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Liebe Freund*innen prägotischer Präzisionsarbeiten

 

Plagen euch Pollen, Prüfungsdruck und Plagiatsvorwürfe? Platzt euch regelmässig ein 

Blutgefäss in der Nase und bald der Kragen? Dann haben wir zwar auch keine Lösung, 

aber immerhin eine kunstvoll kuratierte, gut abgehangene Ausgabe der bärner studizy-

tig, voller prätentiös zusammengepappter Textgebilde. Zum Beispiel das zauberhafte 

Portrait über Hexe Wilhelm vom Vierwaldstättersee. Wir erkunden aber nicht nur neue 

Gewässer in der spirituellen, sondern auch in der materiellen Welt und der Welt der 

schnell vergänglichen Materialien, Stichwort Fast Fashion. Damit geht uns der Stoff al-

lerdings noch lange nicht aus. Denn unverhofft meldet sich eine allseits Bekannte doch 

wenig Verstandene zu Wort: es ist die Vulva höchstpersönlich!

Vor lauter Angst, etwas zu verpassen (FOMO) flüchten wir uns alsbald eskapistisch in 

die Welt der Fantasy, nur um dann doch bei der Revolution zu landen. Leider löst revolu-

tionäres Gebaren bei der breiten Bevölkerung meist Empörung aus, dabei lohnte sich 

eine differenzierte Auseinandersetzung mit politischer Gewalt, wie unser Essay zu ver-

mitteln versucht. Bei uns geschieht sie oft im Verborgenen doch für viele Palästinen-

ser*innen ist alltägliche Gewalt stets sichtbar. Wie sie mit solchen Erfahrungen umge-

hen und sie in der Kunst verarbeiten, erzählt unser Gastbeitrag.

Zum Ende hin liess uns eine Frage keine Ruhe: Versteckt sich an den Instituten hiesiger 

Universitäten etwa noch der Geist des Feudalismus? Nach zahlreichen schlaflosen Näch-

ten suchten wir eine Expert*innenstimme und trafen uns bei einem Tee mit der Histori-

kerin Francesca Falk.

Damit sind wir so ziemlich am Ende unseres Lateins angelangt. Nur so viel noch: Hokus 

pokus, ene mene simsalabim, Tomaten machen nur mit Balsamico Sinn!

Eure Redaktion
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Ein Eintreten in magische Welten

Spricht man von Hexen, tauchen bei vielen 
Menschen wohl Erinnerungen von Filmen, 
Märli-Geschichten und Erzählungen über die 
historischen Hexenverbrennungen auf. Aber 
wusstest du, dass es heute noch reale Hexen 
gibt? In den letzten Jahrzehnten erlebt die 
Hexerei ein Comeback. Auf allen sozialen Me-
dienplattformen sind Hexen-Persönlichkei-
ten und Communities vorzufinden und auch 
offline gibt es einige Versammlungen, Events 
und Gemeinschaften, wo Hexerei auf ver-
schiedene Arten ausgelebt wird. Es gibt eine 
grosse Vielfalt an Zweigen und Ausprägungen 
der Hexerei. Eine der wohl bekanntesten 
Strömungen ist die «Wicca» Religion. Wicca 
lebt nach dem Glauben an natürliche Harmo-
nie, strebt Toleranz an und ist durch und 
durch naturverbunden. Nach diesen Grund-
sätzen wird das Hexenhandwerk gelehrt und 
praktiziert. Wie Wicca-praktizierender Wil-
helm Haas auf seiner Webseite schreibt, ist 
dabei die individuelle Verantwortlichkeit und 
das eigene Wachstum des Praktizierenden 
sehr wichtig, damit man mit Magie sein Be-
wusstsein erweitern kann.
Kleine wie auch grosse Sorgen sind wohl allen 
bekannt. Hat man zum Beispiel Liebeskum-
mer, eine Identitätskrise oder muss eine 
schwere Entscheidung treffen, wendet man 
sich vielleicht an seine Freund*innen und Fa-
milie, geht in die Therapie oder nimmt sich 
eine Auszeit von der Arbeit. Hexen haben in 
schwierigen Situationen zusätzliche Metho-
den, auf die sie zurückgreifen können. Zum 

Beispiel führen einige von ihnen Karten-Le-
sungen durch, um Einsichten über eigene 
Muster und Gewohnheiten zu gewinnen, wie 
auch über ihre mögliche Zukunft. Genau das 
machen wir, zwei Journalist*innen der Studi-
zytig zusammen mit einer Hexe.  

Angekommen in der Zwischenwelt

Wir dürfen Wilhelm Haas´ Zaubershop, Zwi-
schenwelten genannt, in der Luzerner Innen-
stadt besuchen, mit ihm ein Interview führen 
und zum Schluss bekommen wir je eine kurze 
Kartenlesung von ihm. Wilhelm machte be-
reits in seiner Kindheit Erfahrungen mit so-
genannten übernatürlichen Kräften und ent-
wickelte schon früh ein Interesse für 
Spiritualität und Ritualistik. Mit Wicca fand 
er schliesslich seinen Match und leitet heute 
als ausgebildete Hexe seinen Laden. 
Das Geschäft ist in süsslichem Räucherstäb-
chen-Duft gekleidet und die Regale an den 
Wänden sind ausgestattet mit einer Varietät 
an Orakelkarten, Schmuck, märchen- und sa-
genhaften Figürchen, Met-Wein, Düften und 
vielem mehr. Eine abstrakte, mittelgrosse 
Statue einer Göttin sticht ins Auge. Wilhelm 
erzählt, wie für ihn Gott immer schon weib-
lich erschien. Heute sieht er im Göttlichen 
eine natürliche Balance von weiblicher und 
männlicher Energie und wendet sich in seinen 
Ritualen und Praktiken oft an verschiedene 
Götter und Göttinnen.

Vom Pfarrer zur Hexe

Wenn man sich den Werdegang einer Hexe 
vorstellt, denkt man nicht an das katholische 
Priestertum oder an DJs, die zu Raves aufle-
gen. Umso interessanter war es, als Wilhelm 
uns erzählte, wie er zur Wicca-Hexe wurde. 

Seine Beziehung mit der Zwischenwelt hat 
früh angefangen, nämlich schon in der Kind-
heit. Mit einem katholischen, aber offenem 
Elternteil und der Jungschar (christliche Ju-
gendgruppe) war das Umfeld zwar christlich 
geprägt, aber das verhinderte die ersten Kon-
takte mit der Zauberwelt nicht, wie Wilhelm 
sagt:
«Ich habe schon damals Besuch von der ande-
ren Welt bekommen, konnte es aber als Kind 
noch nicht einordnen». Wenn das christliche 
Umfeld und die Bibel behaupten, man käme 
für dies und das in die Hölle, dann schreckt 
man von der Magie ab, erzählt Wilhelm. Aber 
ganz losgelassen hat es ihn dann trotzdem 
nicht. Bevor man aber zum Ort ankommt, den 
das Universum für einen vorbereitet hat, 
schreitet man manchmal noch auf Abwegen. 
So war es auch bei Wilhelm: Die Kirche impo-

nierte ihm und er mochte die Rituale, was zur 
Entscheidung führte, Priester zu werden. Al-
lerdings war das eine temporäre Angelegen-
heit: «Irgendwann habe ich angefangen zu 
verstehen, was die da alles reden. Ich habe 
kritische Bücher angefangen zu lesen und ich 
habe gemerkt, nein, das ist nix für mich». 
Wenn eine Türe geschlossen wird, öffnet sich 
ein Fenster: der Musikkarriere stand nichts 
mehr im Weg. Wilhelm wurde Musiker, spielte 
in Bands, schrieb okkult-angehauchte Texte, 
wurde später Musikjournalist und kam von 
Wien in die Schweiz, wurde DJ und spielte die 
ersten Raveparties in der Schweiz und war 

«Ich habe schon damals 
Besuch von der anderen 
Welt bekommen, konnte 
es aber als Kind noch 
nicht einordnen»

Text: Laura Godel und Joel Sivakumaran
Illustrationen: Lisa Linder
Bilder: Emilie Aebischer

In diesem Artikel nehmen wir dich mit auf eine zauberhafte Reise nach 
Luzern in einen Hexenshop. Zusammen lernen wir über moderne Hexe-
rei und was es heisst, eine Hexe im 21. Jahrhundert zu sein. 

Zu Besuch 
in der Zwischen-
welt
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auch mal ein Manager. Ein erstes magisches 
Erwachen hatte Wilhelm durch die Lektüre 
des Fantasy-Roman «Die Nebel von Avalon» 
von Marion Zimmer Bradley. «Boiiiiing! Da-
mit ist für mich eine neue Welt aufgegangen. 
Ich habe noch nicht gewusst, dass ich Wicca-
ner werde. Aber damals waren die ersten Wei-
chen gestellt.» Okkultismus, die Kelten, Pa-
rapsycholgie, Magie und antike Mythologie 
waren die Hauptinteressen. Viele Bücher wur-
den gelesen, rückblickend sagt Wilhelm je-
doch: «Aber ich habe auch viel Seich gelesen - 
heute muss ich eingestehen, dass auch viel 
Blödsinn dabei war aber als ich noch nicht so 
viel wusste, war alles so wow». 
Spiritualität war zwar immer Teil seines Le-
bens, aber geriet für eine Zeit lang in den Hin-
tergrund. Ein Comeback in sein Leben hatte 
die Spiritualität, wie das halt so ist, erst als er 
in Florida lebte und in einer verheissungsvol-
len Nacht schaltete er mit einem Fernseher in 
eine Talk Show ein und das Universum ent-
schied, dass drei Priesterinnen interviewt 
werden sollen. Diese Sendung imponierte ihm 
entscheidend: «Und dann machte es bei mir 
wush wush, weil ich dann für alles, was ich ge-
spürt, erlebt und gefühlt habe, was mich faszi-

niert hat, für das alles hatte ich plötzlich eine 
Schublade (im guten Sinne).» Die Tür zur Zau-
berwelt wurde schlussendlich komplett aufge-
brochen mit dem Buch “Wicca. A Guide for 
the Solitary Practitioner” von Scott Cunning-
ham. «Und bei dem Buch wusste ich: Das is 
es». Ein Ereignis führte zum anderen und 
über Bücher, nette Konversationen mit Frem-
den (oder networking, wie es BWLer*innen 
nennen), Einladungen zu Hexentreffen und 
neue Freund*innen machen im Internet, kam 
es dann schlussendlich zur Hexenausbildung. 
«Dann ist es halt so weitergegangen und habe 
den Weg eingeschlagen, den ich jetzt gehe.»

Ethisches Hexen

In so manchen Hollywood-Filmen wird gerne 
mal die böse Hexe gezeigt, die toxische Trän-
ke braut, um unschuldige Menschen zu verhe-
xen. Tatsächlich gibt es Hexen, welche sich 
dunkleren Kräften bedienen. Die meisten He-
xen, oder zumindest die meisten Wicca-Prak-
tizierenden, sind sich jedoch einig über den 
ethischen Grundsatz «Tue was du willst, so-

lange es niemandem schadet». Liebeszauber, 
zum Beispiel, gilt kaum als schwarze Magie, 
spielt aber doch mit der Manipulation Ande-
rer gegen ihren Willen. Es gebe eine Balance 
der Natur, durch die sich mit der Zeit solche 
Ungleichgewichte auspendeln, so Wilhelm. Er 
habe zum Beispiel schon einige Male miter-
lebt, wie Leute Liebeszauber benutzen, um 
die Liebe einer anderen Person zu gewinnen, 
der Zauber dann aber nicht so wirkte wie ge-
plant. Die zweite Person wurde mit der Zeit 
unerträglich für die erste Person, welche den 
Zauber dann so schnell wie möglich wieder 
loswerden wollte. «Magie funktioniert, aber 
sie funktioniert nicht immer so, wie man’s 
sich vorstellt», erzählt Wilhelm. 

Verhexte Psychologie

Für Wilhelm hat die Hexerei viel mit der Psy-
chologie der Menschen zu tun. «Magie fängt 
in einem selbst an und nicht irgendwo da 
Draussen», sagt er uns. Tatsächlich wurde das 
erste Tarot-Deck nicht fürs Wahrsagen, son-
dern für psychoanalytische Zwecke genutzt. 
Es wurde ähnlich wie ein Rorschach Test an-
gewendet, um einen besseren Einblick in die 
Psyche der Patient*innen zu erlangen. Ein 
Schwerpunkt der Hexenausbildung nach der 
Wicca-Tradition ist auch die Arbeit an den ei-
genen Selbstkenntnissen - also die Arbeit am 
Vertrauen und Glauben an die eigenen Kräfte. 
Im Interview verweist er mehrmals auf die 
Meditation als hilfreiche und lohnende Praxis 
zur Selbstentwicklung und Selbstkenntnis, 
sowie als simple, zugängliche Methode, um 
die eigene Spiritualität mit dem Alltag zu ver-
binden.

Blick in die Zukunft

Wie funktionieren jetzt diese Wahrsagekar-
ten? Können sie dir verraten, welches massive 
Objekt in 3 Tagen dir auf den Kopf fällt oder 
welche Zahlen du für das Lotto brauchst? 
Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Die Zukunft 
ist und bleibt für uns Menschen wohl für im-
mer ein Mysterium und nichts kann mit Si-
cherheit vorhergesagt werden. Der Anspruch 
der Karten ist es aber, dir eine ersichtliche 
Darstellung deiner Situation zu bieten. Diese 
Darstellungen können dir Klarheit geben und 
möglicherweise für Dinge Bestätigung bie-
ten, die du intuitiv schon wusstest, aber noch 
nicht fassen konntest oder dir noch nicht zu-
gestehen konntest. Die Karten zeigen oft Ver-
haltensmuster und Gewohnheiten auf, die 
dich auf deinem Lebensweg begleiten. Davon 
kann die kartenlesende Person dann ableiten, 
was möglicherweise in der Zukunft zu erwar-
ten ist. Nach der Kartenlesung entscheidet 

man aber immer noch selbst, wie man im 
Lichte dieser Informationen handelt. “Auch 
wenn man sich dann für eine eher unintelli-
gente Handlung entscheidet”, meint Wilhelm, 
“tut man dies doch mit einem grösseren Be-
wusstsein und nimmt die Konsequenzen der 
Handlung in Kauf - das macht den Unter-
schied”. Lebt man nach dieser Philosophie, 
sorgt man dafür, dass  das Leben nicht einfach 
geschieht, sondern dass man zu eine*r aktiven 
Akteur*in im Prozess wird.
Ja, und was ist bei unseren Kartenlesungen 
passiert? Das ist ein Geheimnis, dass wir nie 
verraten werden, xoxo;)

Witchcraft Starter-Kit  

Hat dich dieser Artikel überzeugt und du 
möchtest so schnell wie möglich auch mit dem 
Hexen anfangen? Wilhelm rät interessierten 
Leuten Folgendes:

1.Beginne mit Meditation und versuche diese 
in deinen Alltag zu integrieren. Damit wird 
sich nach und nach das Chaos in deinem Ge-
hirn legen und du kannst dich mehr aufs We-
sentliche konzentrieren.

2.Wilhelms persönlicher Tipp: übe Dankbar-
keit. Es gibt immer und überall etwas, worü-
ber man dankbar sein kann. Das macht einem 
das Leben auch in schwierigen Zeiten etwas 
süsser. Wenn du möchtest, kannst du dazu 
Dankensrituale ausüben.

3.Beim Wicca-Pfad ist die Nähe und die Ver-
bundenheit zur Natur sehr wichtig, also ab ins 
Grüne! Das Handy zuhause lassen! Nimm dir 
Zeit, um dich ganz bewusst auf die verschie-
denen Naturelemente und -phänomene einzu-
lassen. 

4.Lies Bücher, Internetseiten und Artikel, um 
ein besseres und umfassenderes Verständnis 
von Witchcraft zu erlangen. So findest du 
vielleicht auch eine Strömung oder Philoso-
phie, die dich am meisten anspricht. Nimm 
die Elemente, die dir sinnvoll erscheinen mit, 
und lasse die anderen zurück.

5.Halte dich offen gegenüber Neuem - neuen 
Menschen, neuen Ideen, neuen Lebenswegen 
etc. und gegenüber Veränderungen. Denn zur 
Natur des Universums gehört, dass alles ei-
nem konstanten natürlichen Wandel unter-
liegt.

«Magie funktioniert, aber 
sie funktioniert nicht 
immer so, wie man’s sich 
vorstellt»

Hexe Wilhelm am Karten mischen

 Gelegte Orakelkarten auf dem Tisch
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Now or never? – 
Was FOMO mit uns 
macht, und was wir 
dagegen machen 
können.
FOMO - Eine Krankheit der Mittzwanziger oder lediglich ein 
Modebegriff? Was steckt dahinter? Unsere Autorin  überlegt 
sich, warum es sie gibt, die ständige Angst etwas zu verpas-
sen, und wie man der eigenen FOMO entgegenhalten kann.  

Text: Lisa Linder

«The fear of missing out” – kurz FOMO – ist 
die Bezeichnung eines Phänomens, das vor 
allem als Folge von häufigem Social Media 
Konsum seit 2004 in verschiedenen Berei-
chen der Psychologie und Soziologie an Be-
deutung gewonnen hat. FOMO wird beschrie-
ben als die Angst, die die Leute verspüren, 
wenn sie merken, dass sie (meist in Bezug auf 
soziale Events) etwas verpassen könnten. Seit 
2013 steht der Begriff auch offiziell im Oxford 
Dictionary und wird dort wie folgt beschrie-
ben: «[…] a negative affect from unmet social 
needs, similar to theories about the negative 
emotional effect of social ostracism.» Im Ein-
trag wird weiter erläutert, dass FOMO oft an 
ein Gefühl sozialer Unterlegenheit oder Ein-
samkeit geknüpft sei und teils sogar zu inten-
siver Wut gegen sich selbst führen könne. Die 
Tatsache, dass immer mehr – beobachtbar 

eher junge – Menschen an diesem Phänomen 
zu leiden scheinen, steigerte das Interesse der 
Forschung, weitere Untersuchungen anzuge-
hen. In erster Linie wird FOMO als die Angst 
definiert, wichtige (soziale) Möglichkeiten zu 
verpassen, und tritt meist auf, wenn sich je-
mand durch die Nutzung von sozialen Medien 

stetig darüber informiert, was gerade alle an-
deren tun und erleben. Diese Angst wird zu 
einem Teufelskreis, da man, egal wo man ist, 
ja immer an einem anderen Ort etwas zu ver-
passen scheint. Wer kennt es nicht: Die 

Freundin hatte eingeladen zu der Geburts-
tagsparty, doch dann ist da noch die WG-Par-
ty bei den Studienkollegen und eigentlich 
wolltest du doch sowieso noch an das Konzert 
dieser neuen Band? Tja, dann wird das wohl 
ein bunter und anstrengender Abend... Doch 
wenn du mit dem Fahrrad losziehst, schaffst 
du es ja, überall eine halbe Stunde zu verwei-
len. Doch wird der Abend dann wirklich einer, 
der dir bleibt? Man wagt es, zu bezweifeln. 

z’Füfi u z’Weggli

FOMO bedeutet meist, dass Menschen sich 
sozial an einem «mehr ist mehr»-Prinzip ori-
entieren, um möglichst viel zu erleben  – res-
pektive wohl auch, um auf sozialen Medien 
zeigen zu können, dass sie viel erlebt haben. 
Ob die FOMO lediglich Folge von (viel) Social 

Media Konsum ist, oder ob eine grundsätzli-
che FOMO-Veranlagung Individuen nicht 
ebenso dazu bewegt, noch mehr Zeit auf So-
cial Media zu verbringen, um ja nichts zu ver-
passen, bleibt unklar, so eine belgische Studie 
von Franchina et al. (2018). Auf Youtube gibt 
es diverse TedTalks und ähnliche populärwis-
senschaftliche Videobeiträge, welche das 
Phänomen FOMO erklären wollen. In einem 

bereits älteren Beitrag dazu wies Barbara 
Krieger, ehemalige SRF My School Chefre-
daktorin, auf den einen Fakt hin, den wir wohl 
alle oft vergessen, der uns aber schliesslich 
alle die gleiche Chance gibt: Die Woche hat 
sieben Tage und der Tag hat vierundzwanzig 
Stunden und das ist für alle so. Klar bleibt 
dann die Frage, was wir aus dieser Zeit ma-
chen könnten, und ob mehr wirklich mehr ist. 
Fair enough, vielleicht gibt es Zeiten, in denen 
man gerade das braucht. Dieses überall und 
nirgends sein, dieses Beschnuppern aller auf-
tauchenden Möglichkeiten. Doch auf Dauer 
werden wohl die meisten merken, dass es aus-
laugend und unbefriedigend ist, nirgends 
wirklich zu sein oder alles was man tut nur mit 
halb so viel Einsatz zu tun, weil die restlichen 
Energieprozente noch in drei andere Projekte 
investiert werden – weil man sich nicht für ei-
nes entscheiden konnte. Es beherrscht einen 
der stetige Versuch “Z’Füfi und z’Weggli z’be-
cho”. Doch meist schmeckt das Brötchen dann 
fad und das Füfi ist eben auch nur ein Füfi und 
keine 10 von 10, das Prinzip “mehr ist mehr” 
geht dann nicht mehr auf.

Erdbeeren im Dezember

Trotzdem, wir leben in einer Gesellschaft, in 
der der Grundsatz gilt: “Jeder ist seines eige-
nen Glückes Schmied.” Folglich bist du also 
selbst schuld, wenn du nicht versuchst immer 
das Beste und Grösste zu erreichen oder zu er-
leben. Hinzu kommt, dass die unglaublich 
“bereichernde” Plattform an Möglichkeiten, 
die wir mittlerweile nicht nur auf der Kon-
sumebene haben - mit Erdbeeren zu allen Jah-
reszeiten - sondern auch bezüglich Partner-
auswahl - danke Tinder und Co. - und bei 
Studiengängen oder Weiterbildungsoptionen, 
einfache Entscheidung zu einem ziemlichen 
Stressfaktor machen kann. Habe ich mich 
hier und heute richtig entschieden, mit Max 
F. und nicht Lukas B. ein Date zu vereinba-

ren? Wäre doch ein Jura-Studium mein Weg 
gewesen? Vielleicht lässt sich ja noch was an-
rechnen von den Philo-Seminaren?
Die Soziologin Eva Illouz bezeichnet die Kon-
sequenz dieser unendlichen Wahlmöglichkei-
ten bezogen auf die Liebe als absolutes “dis-
entchantment of love”. Alle würden wir nur 
noch logisch und praktisch denken, alles muss 
verfahrenstechnisch sinnvoll und am liebsten 
noch effizient sein, so Illouz. Gerade auf der 
Ebene von romantischen Beziehungen ist es 
durch das scheinbar unglaubliche Angebot an 
Begegnungsmöglichkeiten dank der vielen 
Dating-Apps doch fast schon unmöglich ge-
worden, nicht mehr links und rechts zu schau-
en, wenn man mal jemanden tolles kennenge-
lernt hat. Könnte sich nicht da der/die noch 
passendere Partner*in hinter dem nächsten 
Swipe verstecken? Doch diese Unfähigkeit, 
sich dann einmal wirklich auf eine Person ein-
zulassen, mit der es eben gerade ziemlich gut 
stimmt, steht einem dann selbst im Weg, da 
man gar nicht erst bereit ist, in die Beziehung 
zu investieren. Würde man den Mut haben, 
sich zu sagen, es ist gut und jetzt will ich her-
ausfinden wie gut es wirklich ist oder sogar 
noch werden könnte, dann heisst dies gleich-
zeitig, dass man aufhören muss, nach “besse-
ren” Optionen Ausschau halten zu wollen. 
Philosophischer ausgedrückt ist es die Fähig-
keit zufrieden zu sein und damit schliesslich 
einen Weg zum tatsächlichen Glücklichsein 
zu finden. Wer sich nie entscheidet in eine Be-
ziehung (romantisch oder freundschaftlich) 
oder einen Ausbildungsweg (jedes erste Se-
mester ist einfach ein “pain in the a**” - sind 
wir ehrlich) zu investieren, wird nie wissen, 
ob es sich lohnt. 

Verlustaversion macht krank

Die stetige Angst, die falsche Entscheidung 
getroffen zu haben und etwas zu verpassen, 
wirkt sich nicht nur psychisch sondern auch 
physisch negativ auf einen aus. Bereits 2018 
schrieb der Economist in einem Beitrag zu 
FOMO, wie stark dieses Phänomen mit der 
Zunahme von Angstzuständen und Depressi-
onen verbunden sei. 

Doch wird der Abend 
dann wirklich einer,  
der dir bleibt? 

Wie stark ist FOMO mit 
der Zunahme von Angst-
zuständen und Depres-
sionen verbunden?

Podcast zum Artikel mit 
Cyril Holtz und Lisa Linder
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Auf der verhaltenspsychologischen Ebene er-
klärt sich FOMO dadurch, dass der Mensch 
eher dazu neigt “Verlustaversion” stärker zu 
gewichten als Gewinne. Das heisst, die Angst, 
etwas zu verpassen (die Geburtstagsparty der 
Kollegin) wird höher gewichtet, als der ei-
gentliche Mehrwert dessen oder der mögli-
chen Alternative (mehr Schlaf...).

Hab ich FOMO?

Zu merken, ob man von FOMO tatsächlich 
betroffen ist, ist gar nicht mal so einfach. Es 
kann wohl auch phasenweise schlimmer oder 
weniger schlimm sein. Zum Beispiel im Som-
mer, mit all den tollen Festivals, die man be-
suchen könnte, aber das Geld reicht nur für 
ein oder zwei... da kann man schon mal ganz 
schön FOMO kriegen. Die negativen Gefühle 
und Auswirkungen von FOMO machen sich 
besonders bemerkbar dadurch, dass man 
stets unsicher ist, ob man gerade am richtigen 
Ort ist. Sozialer Stress ist ein Symptom, im-
mer das Gefühl zu haben, doch noch online 
gehen zu müssen, um keine Nachricht zu ver-
passen, oder eventuelle Hinweis auf alternati-

ve Parties an einem Samstagabend, als die, an 
der man sich gerade befindet. Fomo macht 
sich auch bemerkbar, wenn man oft unzufrie-
den mit dem ist, was man hat. Dies deutet da-
rauf hin, dass man sich stets mit anderen ver-
gleicht und Orientierung darin sucht. Nicht 
zuletzt kann FOMO auch dadurch erkannt 
werden, dass man nicht auf das eigene Bauch-
gefühl hört. Man macht nicht das, worauf 
man gerade wirklich Lust hat, sondern das, 
was alle anderen auch als die beste Möglich-
keit bewerten. Wir verlernen also in gewisser 
Weise auch, uns selbst zu vertrauen. 

Fight the FOMO

Auch wenn die Tipps, wie man FOMO entge-
genwirken kann, vielleicht banal klingen, so 
lohnt es sich doch, diese einmal selbst auszu-
probieren. Nummer 1 wäre natürlich komplet-
ter Social Media Detox, sich einfach mal eine 
Woche oder zumindest einen Tag lang nicht 
auf diese Plattformen begeben und nur mit 
den Infos leben, die einem so oder so zu-
schwirren. Da wird sich trotzdem eine tolle 
Partyoption oder Kaffe-Kuchen-Möglichkeit 

ergeben - und wenn nicht, dann bleibt mehr 
you-time aka me-time, die du mit genau dem 
füllen kannst, worauf du gerade Bock hast! 
Einer der wohl effektivsten Tipps ist die Idee 
eines Dankbarkeits-Tagebuchs. Einfach mal 
jeden Tag etwas aufschreiben, wofür man ge-
rade dankbar ist, sei es das schöne Wetter 
oder dass man noch Schokohase von der Oma 
übrig hatte und den verzehren konnte. Man 
könnte das Tagebuch auch als “Privilegien-
Checkliste” nutzen und sich einfach jeden Tag 
mal wieder klar darüber werden, wieviel man 
im Vergleich zu andern hat, und wie gut es ei-
nem schon damit geht. Und last but not least 
- aber schwierig ist’s - wäre es natürlich wich-
tig, einfach mehr auf das eigene Bauchgefühl 
zu hören und sich zu fragen, ob etwas nun 
wirklich gerade “so viel besser wäre”. Naja, 
und wenn das alles nichts nützt, dann hilft 
wohl nur älter werden und auf die Pension 
hoffen, denn wenn man so alte Pärchen in 
Cafés beobachtet - die haben echt keinen 
Stress mehr im Leben. 

Text: Tabea Geissmann
Bilder und Illustrationen: Fashion Revolution, Lisa Linder

Cottagecore, E-Girl, Dark Academia und In-
die Kid, die Liste könnte endlos weitergehen. 
Der Algorithmus leistet seinen Beitrag und 
zeigt mir weiter passenden Content, hangelt 
sich entlang der Hashtags und füllt meinen 
Feed Video um Video. Irgendwann brummt 
mir der Schädel von all den neuesten «Aesthe-
tics» und Trends. Zeit, das Handy wegzulegen 
und mich ein weiteres Mal zu fragen, warum 
ich die App eigentlich nicht längst gelöscht 
habe. 
TikTok ist einerseits eine Inspirationsquelle 
ohne Ende mit vielen tollen Content-Crea-
tor*innen, andererseits eine Plattform, wel-
che mir immer wieder den Eindruck vermit-
telt, nichts zum Anziehen zu haben, obwohl 
ich vor einem vollen Kleiderschrank stehe. 
Das wäre nicht weiter schlimm, ginge es dabei 
nur um mich. Da ich aber eben eine von vielen 
bin, die sich auf der Plattform herumtreibt, 
wird es doch zu einem Problem. Wo früher oft 
Zeitschriften den Ton angaben, was im Mo-
ment «in» oder «out» sei, sind es mittlerweile 
die Sozialen Medien, welche Trends diktie-
ren, und das in einem immer rasanteren Tem-
po.

Fatale Fast Fashion

Fast Fashion sollte mittlerweile wohl den 
meisten ein Begriff sein. Dass dieser Teil der 
Modeindustrie schwerwiegende Konsequen-
zen für Mensch und Umwelt hat, ist auch 

nicht mehr neu. Dennoch hat sich die Situati-
on in den letzten Jahren verschärft. Insbeson-
dere Online-Riesen wie Shein und Co schrei-
ben massive Gewinne und werfen wöchentlich 
ganze neue Kollektionen auf den Markt, wo-
bei die Kleidung zu Spottpreisen verkauft 
wird. Und das, obwohl das Bewusstsein für 

Nachhaltigkeit eigentlich zugenommen ha-
ben soll in den letzten Jahren. Davon merke 
ich wenig, wenn ich durch die Stadt gehe und 
Läden wie H&M und Zara nach wie vor voll 
sind.
Wichtig ist mir noch festzuhalten, dass der 
Kauf von Fast Fashion nicht negativ pauscha-
lisiert werden darf. Fair produzierte Mode 
können sich viele Menschen nicht leisten. 
Vielmehr geht es mir darum, den übermässi-
gen Konsum von Fast Fashion kritisch zu be-
trachten.

Ein Blick hinter die Kulissen

Doch wie wird die Problematik innerhalb der 

Branche wahrgenommen? Und welche Mass-
nahmen werden dagegen ergriffen? Nadine 
Sterren konnte mir einige Einblicke gewäh-
ren; sie hat ihren Bachelor of Arts in Fashion 
Design in Genf abgeschlossen. Als ich nach 
ihren ersten Assoziationen mit Fast Fashion 
frage, kommt sie schnell zum Punkt: Fast Fa-
shion sei ein No-Go. «Das soll aber nicht heis-
sen, dass ich in meinem Kleiderschrank keine 
Sachen von Zara, H&M, usw. habe.» Welche 
Konsequenzen Fast Fashion hat und weshalb 
man diese nicht ignorieren sollte, musste auch 
sie zuerst lernen. Fast Fashion wurde in ihrem 
Studium zwar thematisiert, doch die Info-In-
puts blieben oberflächlich: «Das waren nur 
drei oder vier Nachmittage im fünften Semes-
ter und das ist einfach zu wenig. Und wenn ich 
das sage, die Modedesign studiert hat, dann 
ist es logisch, dass andere Menschen noch we-
niger darüber wissen.» Das Bewusstsein sei 
noch lange nicht ausreichend in der Gesell-
schaft angekommen. Stattdessen wachsen 
wir mit extrem billiger Kleidung auf und sind 
uns so daran gewöhnt, dass uns Fair Fashion-
Marken viel zu teuer erscheinen. «Dabei sind 
die Preise total gerechtfertigt», so Nadine. 
Auch sie selbst greife nur selten zu Fair Fa-
shion. Stattdessen kauft sie so viel wie mög-
lich Secondhand. «Das hat schon früher da-
mit angefangen, dass ich viele Sachen von 
meiner Mutter angezogen habe. Später kam 
ich dann zu Secondhand-Läden. Wenn man 
die Zeit hat zu stöbern, findet man viele tolle 

Mittlerweile sind es die 
Sozialen Medien, welche 
die Trends diktieren, und 
das in einem immer rasan-
teren Tempo.

Fast Fashion furious

Als Gesellschaft kaufen wir heute 400% mehr Kleidung als noch vor 20 Jahren. 
Social Media ist bei der Entwicklung dieses gesteigerten Konsumverhaltens 
nicht ganz unschuldig. Ein Einblick in die Welt von TikTok, «Aesthetics» und was 
wir dagegen unternehmen können. 
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Fast Fashion: Ein Phänomen in Zahlen

150 Mia. Kleidungsstücke werden jährlich 
neu produziert, Tendenz steigend.

35% des Mikroplastiks in Meeren ist auf 
Kunstfasern von Textilien zurückzuführen, 
welche sich bei jedem Waschgang 
herauslösen.

Die Produktion eines T-Shirts benötigt ca. 
2’700l Wasser. Das reicht einer Person als 
Trinkwasser für zweieinhalb Jahre.

Für die Produktion von Kunstfasern wurde 
2015 98 Mio. Tonnen Öl benötigt.

Die Modeindustrie ist für ca. 3% der 
weltweiten CO2-Emissionen verantwortlich. 
Das sind mehr als Schifffahrt und Luftverkehr 
zusammen.

In Bangladesch verdienen Textilarbeiter*in-
nen im Schnitt 44£ pro Monat. Das ist nur ein 
Viertel des Existenzminimums.

Quellen: fashionrevolution.ch, fairlier.de (Stand 
Mai 2023)

Sachen, die noch in einem guten Zustand 
sind.»

Aufstieg der Microtrends

Während meiner Recherche bin ich auf den 
Begriff «Microtrends» gestossen. Damit sind 
all jene Trends gemeint, welche schnell an 
Popularität gewinnen, dann aber auch bald 
wieder verschwinden. Dieser Trendzyklus be-
steht in der Regel aus fünf Stadien: der Vor-
stellung eines neuen Trends, dem Aufschwung 
und der Akzeptanz des Trends von der breiten 
Mehrheit, bevor die Popularität wieder ab-
nimmt und zum Schluss ein Trend obsolet 
wird. Bis vor wenigen Jahren konnte ein sol-
cher Zyklus noch bis zu 20 Jahren dauern. 
Dann kamen Soziale Medien ins Spiel, die ein-
zelnen Stadien rückten immer näher zusam-
men und verkürzten so die Lebensdauer von 
Trends. Heute dauert ein Trendzyklus oft nur 
noch wenige Monate, sogar Wochen. Eine ge-
fährliche Entwicklung, denn diese schnellen 
Veränderungen heizen die Produktion von 

Fast Fashion zusätzlich an, da die Unterneh-
men mithalten müssen und ihre Gewinne stei-
gern, indem mehr Kollektionen auf den Markt 
gebracht werden. 
Auch Nadine nimmt diese schneller werden-
den Trendzyklen wahr, insbesondere seit der 
Pandemie. «Ich hatte einen Hoffnungsmo-
ment und dachte mir, dass jetzt endlich ein-
mal alles zur Ruhe kommen kann. Stattdessen 
habe ich nun das Gefühl, dass alles noch 
schneller ist. Das macht mir ein wenig Angst, 
denn irgendwann werden wir davon übermü-
det sein und was passiert dann?» Eine gute 
Frage, auch in Anbetracht dessen, dass bis-
lang kein nahes Ende von Fast Fashion in 
Sicht scheint. Shein und Co produzieren mun-
ter weiter, ständig werden neue Designs auf 
ihren Webseiten aufgeschaltet. Gleichzeitig 
taucht auf meiner TikTok-ForYou-Page täg-
lich ein neues Must-have oder ein Stil auf, wel-
cher von hunderten kopiert und reproduziert 
wird. Dabei wäre es so wichtig, einmal einen 
Schritt zurückzutreten und sich zu fragen: 
Brauche ich das wirklich? Muss ich diesen 
Trend mitmachen? «In meiner Abschlussar-
beit habe ich darüber geschrieben, was Klei-
dung verkörpern kann, wie Emotionen und 
Gefühle damit ausgelebt werden können und 

wie wichtig es ist, eine Connection zu der ei-
genen Kleidung zu haben. Ich glaube, wir hät-
ten alle viel mehr Freude an Mode, wenn wir 
innehalten und mehr auf uns selbst eingehen 
würden.» 
Nadine ist zwiegespalten, als ich sie nach der 
Zukunft der Modeindustrie frage: «Ich sehe 
immer mehr Leute auf Social Media, welche 
die Industrie kritisieren und sich für nachhal-
tige Mode einsetzen. Trotzdem ist das Ver-
hältnis zu den Influencer*innen, die für Fast 
Fashion werben, nicht ausgeglichen. Es ist 
keine Veränderung, die von heute auf morgen 
passieren kann, auch wenn wir uns das alle 
wünschen würden. Nachhaltigkeit geht viel 
weiter: Arbeitsbedingungen, Diversity, Inklu-
sivität, das ist alles mit im Begriff drin. Das 
braucht viel Zeit. Aber die haben wird leider 
nicht.»

Warum TikTok Teil des Problems ist

Der Content auf TikTok ist darauf ausgelegt, 
die Trends mitzuprägen. Das wurde mir be-
wusst, als ich nach dem ersten Lockdown wie-
der zurück in die Schule kam und man vielen 
ansah, wer die Zeit zuhause auf TikTok ver-
bracht hatte und wer nicht. Der Kleidungsstil 
hatte sich verändert und plötzlich schienen 
alle die Hosen zu tragen, welche mir in den 
letzten Wochen so oft auf TikTok begegnet 
waren. Doch TikTok ist eine schnelllebige 
Plattform: Wer nicht von der Bildfläche ver-
schwinden will, muss täglich neuen Content 
posten. Damit dieser abwechslungsreich 
bleibt, werden ständig neue Produkte ge-
kauft. Für 500$ drei riesige Kartons mit Klei-
dung bestellen und diese als Haul vorzustel-
len? Unternehmen wie Shein machen es 
möglich, überhaupt erst solche Mengen an 
neuen Teilen regelmässig zu kaufen. Auch das 
Konzept von «Aesthetics» wurde durch Tik-
Tok populär. «Aesthetics» sind sehr spezifi-
sche Kleidungsstile, welche, wie ihr Name be-
reits verrät, auf eine ganz bestimmte Art von 
Ästhetik abzielen. Da wäre Cottagecore, ein 
«Aesthetic», welches das ruhige Leben auf 
dem Land romantisiert: lange, geblümte Klei-
der, weiche Strickwaren und helle Stoffe. 
Oder Gorpcore, welches die einst so peinli-
chen Wanderhosen und Regenjacken als Out-
fits für den Alltag etablierten. Die Liste ist 
endlos lange, man braucht sich nur durch die 
zahllosen Hashtags zu klicken und findet für 
so ziemlich alles einen bestimmten Namen. 
Fast Fashion-Marken haben auch hier den 
Braten längst gerochen und kreieren Kollek-
tionen eigens auf «Aesthetics» abgestimmt. 
Doch auch diese sind eben nur Microtrends: 
Genauso schnell wie sie aufgetaucht sind, ver-
schwinden «Aesthetics» wieder und weichen 
neuen Stilen. 

«Ich glaube, wir hätten alle 
viel mehr Freude an 
Mode, wenn wir innehal-
ten und mehr auf uns 
selbst eingehen würden.»
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Der Beitrag von uns allen zählt

Dass sich trotz Warnzeichen unseres Plane-
ten und schockierenden Berichten aus Textil-
fabriken im globalen Süden auf der politi-
schen Ebene nichts zu rühren scheint, 
beunruhigt mich. Letztendlich wird die Ver-
änderung teilweise durch uns Konsument*in-
nen passieren müssen. Davon ist auch Ursina 
überzeugt. Als Mitglied der Lokalgruppe von 
Fashion Revolution im Raum Bern setzt sie 
sich mit der Problematik besonders auseinan-
der und damit, wie wir aktiv Veränderung 
herbeiführen können: «Die Konsument*innen 
haben die Macht, Einfluss zu üben, in dem sie 
Forderungen an ihre Brands stellen. Im End-
effekt ist es ganz einfach: Jede Konsumhand-
lung ist wie eine Stimme, die man abgibt. […] 
Wenn man das System verändern will, muss 
man dies von innen heraus machen. Die 
Kund*innenschaft ist Teil des Systems, denn 
ohne sie funktioniert es nicht – und das gibt 
ihr Macht.» 
Fashion Revolution ist eine internationale Be-
wegung mit Ursprung in London, die mittler-
weile in über 100 Ländern aktiv ist. Der 
Schweizer Ableger ist seit 2016 aktiv. Ursina 
plant bei der Lokalgruppe unter anderem die 
Aktionen, die Inhalte kämen dabei vorwie-
gend aus der Community. Es wird viel mit lo-
kalen Shops, Labels und Ateliers zusammen-
gearbeitet. «Wir wollen mit unseren Aktionen 
sensibilisieren, aufklären, den Konsument*in-
nen wichtige Themen näher bringen und 
gleichzeitig - oder als Antwort darauf - auf-
zeigen, wie Mode Spass machen, zelebriert 
werden und Ausdrucksweise sein kann, ohne 
dass dabei Mensch, Tier und Umwelt ausge-
beutet werden.» Dies geschehe unter anderem 
in Form von Workshops, Panel-Diskussionen, 
Strassenaktionen, Kleidertauschs oder Film-
screenings. Wichtig sei Fashion Revolution 
dabei, negative Protestarten wie das Blosss-
tellen von bestimmten Firmen zu vermeiden. 
Vielmehr fokussieren sich die Forderungen an 
die Unternehmen auf Transparenz, damit 
auch wir als Konsument*innen besser nach-
vollziehen können, wo und unter welchen 
Umständen die Kleidung hergestellt wurde. 
Die Bewegung ist davon überzeugt, dass es 
besser ist, kleine Dinge umzusetzen, anstatt 
angesichts der vielen Probleme in der Mode-
industrie die Hände zu verwerfen und nichts 

«Die Modeindustrie ist die 
zweitgrösste Umweltver-
schmutzerin nach der 
Ölindustrie.»

«Die ökologisch nachhal-
tigsten Kleider sind die, 
die bereits zuhause im 
Kleiderschrank hängen.»

zu tun. «Die ökologisch nachhaltigsten Klei-
der sind die, die bereits zuhause im Kleider-
schrank hängen», antwortet Ursina auf meine 
Frage, wo man als Einzelperson ganz einfach 
beginnen kann, Nachhaltigkeit im Kleider-
schrank umzusetzen. «Ich finde die Buyerar-
chy of Needs ein super Tool, das als Leitfaden 
für das eigene Konsumverhalten auch über die 
Mode hinaus sehr hilfreich ist.» Kleine Verän-
derungen, die aber grosse Auswirkungen ha-
ben können, je mehr diese in ihren Alltag inte-
grieren. «Als zweitgrösste 
Umweltverschmutzerin, direkt nach der Öl-
industrie, ist die Modeindustrie einer der 
grössten Hebel, die wir haben, um sozial, öko-
logisch und wirtschaftlich nachhaltiger zu 
werden.» Einerseits eine Mega-Aufgabe, an-
dererseits auch ein Hoffnungsschimmer, 
wenn man sich bewusst wird, wie bereits un-

sere täglichen Kaufentscheidungen ein Signal 
setzen können. Wenn wir also auf Social Me-
dia über den nächsten Microtrend stolpern 
oder im H&M vor der Sale-Abteilung stehen, 
lohnt es sich einen Moment innezuhalten und 
sich mehr als einmal zu fragen, ob man dieses 
Teil in ein paar Monaten noch anziehen würde 
oder nicht bereits ein ganz ähnliches zuhause 
hat. Wenn der Kleiderschrank nicht wegen 
zahlreichen kaum getragenen Teilen aus allen 
Nähten platzt, lernen wir umso mehr, die Klei-
dung zu schätzen. «Ich wünsche mir, dass wir 
als Konsument*innen wieder lernen, dass Pro-
dukte einen Wert haben, der über den Kauf-
preis hinausgeht. Und dass wir mit diesen 
Produkten auch entsprechend umgehen. Eine 
Modeindustrie, die weder Mensch, noch Tier 
oder Umwelt ausbeutet.»

Aktionen der Lokalgruppe Bern 
von Fashion Revolution
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Theatre: A Cultural 
Instrument to Re-
sist the Occupation
The atmosphere in Safar Café is delightful. People, mostly young women and 
men, are chatting with each other, enjoying a drink, some of them smoking argili, 
accompanied by slow music playing in the background. The owner of the café, 
Fadi Alghoul, takes a seat and instantly starts sharing his story. 

The Travelling Palestinian Theatre 
Group

As a son of Palestinian refugees, Fadi was 
born in Lebanon und grew up in a refugee 
camp. He would later study music and start 
working in a theatre in Jordan. When he was 
20 years old, Fadi decided to move to Palesti-
ne to pursue his career as an artist, and that is 
precisely what he did. At the time of his arri-
val, the theatre and arts industry in Palestine 
was not highly developed. Despite the occupa-
tion posing obstacles for Palestinians and 
their culture, Fadi created the Safar Theatre 
Group in 2000 and it remains in existence to 
this day. The group started off producing 
many cultural activities for children, such as 
festivals, summer camps or musical shows, 
with the aim to entertain and to educate.  
La“We use the theatre, the arts, to teach our 
children, our people through this way.”ter, the 
group would extend its target audience to 
youth and adults. 

Safar was by no means the first theatre group 
in Palestine, but it had a distinctive feature, 
which can be interpreted from its name. 
Translated into English, Safar means Trave-

ling. As there was no proper theatre in Palesti-
ne and a lack of cultural infrastructure for 
performances, Fadi needed an alternative 
method to reach the audience. And so, he de-
cided to deliver his theatre pieces to the au-
dience, therefore making it accessible for chil-
dren who would otherwise never have been 
able to see Safar’s performances and partici-
pate in its cultural activities. Safar started go-
ing to villages, schools, refugee camps, and 
many more places all over Palestine, mostly 
traveling by car. Until now, they make all the 
preparations necessary by themselves. They 

take care of advertising and media requests, 
carry the required equipment, set up the 
sound system, prepare the outfits, do the ma-
keups for the actors. Finally, they act. “We are 
like soldiers. Anyone who works in a theatre 
in Palestine is a soldier. I have problems with 

my back. We have problems, all of us. […] We 
do everything. Anyone who works at the thea-
tre in Palestine should do everything because 
we don’t have a government who takes care of 
us. Our government is very weak. They don’t 
have the money and they don’t care about us.” 
His frustration with the system and the obst-
acles that the occupation poses did not impin-
ge on his perseverance to create his own Pa-
lestinian theatre. It is impressive what he 
managed to build and achieve without any ex-
ternal support. As a result of this hard work, 
Fadi has carried out roughly one thousand 
performances, across the West Bank, inclu-
ding one in Gaza. For him, theatre is a tool to 
resist the occupation. 

Fadi made a name for himself as his group be-
came increasingly famous. From 2009 on-
wards, Safar started to gain international at-
tention. They began traveling to other 
countries, especially in Europe and in the 
Arab world, where they were invited to share 
their work at festivals and theatres. Further-
more, they cooperated with foreign theatre 
groups such as Obgang2 Turnéteater from 
Aarhus, Denmark, performing together and 
implementing workshops in Europe as well as 

Text by Robin Walz

“We are like soldiers. 
Anyone who works in a 
theatre in Palestine is a 
soldier.”
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in Palestine. In some cases, their travels were 
funded by bigger foundations, other times 
they had to cover the costs themselves, for-
cing them to organize fundraising activities. 

Safar Culture Café

In 2019, Fadi opened the Safar Culture Café, 
where he is sitting now, talking about his past, 
achievements and hardships. It is located near 
Ramallah Tahta, the downtown of Palestine’s 
administrative capital. The building was pre-
viously being used by the Safar Theatre 
Group, where they would come together to 
read, write, audition and rehearse their plays. 
The main idea behind the café was to earn 
some money. This money is primarily used for 
his family and to make ends meet within the 
context of a difficult economic situation, roo-
ted in the ongoing occupation and exacerba-
ted by the covid-19 crisis. “Our problems with 
Israel - there is no stability here. That’s why I 
started thinking how I can do something dif-
ferent that gives me some money to feel good, 
to have a good life, a normal life.” Fortunately, 
he has also been able to put some earnings asi-
de to invest in his Safar projects. The concept 
of the café, however, is quite unique. Not only 
is it a place for young people to meet, but it is 
an open space for them to exchange and im-
plement all sorts of cultural ideas. More speci-
fically, this has resulted in many different ac-
tivities, such as stand-up comedies, live 
music, meetings with artists, book openings 
or expositions, to name some of them. It must 
be mentioned that all of the events are offered 

to the public for free. The only profit they 
make is by selling beverages and snacks. 
“That’s why all the youth people like this pla-
ce. They feel comfortable here, they feel at 
home. […] Everything is simple here, and ori-
ginal.” 

A Man of Many Talents

Besides his theatrical and acting abilities, de-
monstrated through Safar and other theatre 
groups, as well through his career as a profes-
sional actor, Fadi has yet another talent: pup-
peteering. In fact, he started working as a pro-
fessional puppeteer 25 years ago, especially 
with Shara’a Simsin and later Hikayat Simsi, 
two international co-productions with Chil-
dren’s Television Workshop in New York City, 
which is responsible for the production of the 
popular educational children’s television show 
Sesame Street. In both co-productions, Fadi 
portrays Haneen, a lively five-year old female 
monster who is learning how to count, read 
and write. In contrast to the stereotypes of 
passive Arab females, Haneen believes that 
she can do anything, her motto being “I can, I 
can!”. “And then”, he explains, “I became a fa-
mous puppeteer outside Palestine, they call 
me all the time to go to Qatar”, where he does 
different characters for Jeem TV - Aljazeera’s 
children television channel. Ironically, at this 
exact moment his phone starts ringing. “I 
have to answer”. Fortunately, it is not another 
work call. He settled down in Ramallah, but 
he still travels a lot for work, making it diffi-
cult at times to be united with his family and 
his four children. 

Childhood in Sabra and Shatila

Fadi’s passion for acting and theatre has its 
origins in a difficult childhood. It was one 
traumatic experience in particular that conti-
nues to affect him psychologically today. Fadi 
grew up in West Beirut, Lebanon - in the Sab-

ra and Shatila refugee camps, more specifical-
ly. Following the Israeli invasion of Lebanon, 
on September 16th, 17th and 18th, 1982, as he 
precisely recalls, right-wing Christian Pha-
lange militia stormed the camps and massa-
cred the Palestinians living there. The exact 
numbers are vague, but according to the Ara-
fat Museum in Ramallah, over 800 people 
were slaughtered, most of them civilians, in-
cluding women and children. Other sources 
state the number of killed to be in the thou-
sands. It is important to understand that the 
camps were surrounded from Israeli troops, 
who had previously invaded and occupied 
West Beirut, allowing the militia to enter and 
preventing the Palestinian refugees from lea-
ving the camp. Clearly responsible for the kil-
ling of hundreds, possibly thousands of civili-
ans, the international community has thus far 
failed to hold Israel accountable for yet anot-
her violation of international law. 

“Would you like to share a little bit about your 
childhood in Lebanon and what happened?” 
“Yeah”, Fadi answers instinctively, but then 
tries to find the right words and pauses. Once 
again, his memories revive, and the dreadful 
images swirl in front of his eyes, rendering 
him speechless. He was just nine years old, 
when he was forced to witness his brother 
among many others being killed, and asserts 
that he himself should have been dead. He re-
members all the details - the emotions of sad-
ness, fear and uncertainty; the smells of de-
ath, the sounds of bombing, shooting, 
screaming, and sometimes unusual and horri-
ble silence.
“I talk about it all in my play”, in his “master 
scene”, as he calls it. 

Clarinet: A Weapon of Hope

The piece of art he is referring to is named 
The Clarinet. In the play, directed by Akram 
Al Malki, and written and performed by Fadi 

Fadi Alghoul standing in front of his Safar Café.
The Safar Theatre group performing one of their 
theatre pieces. 

 He is convinced that in 
Palestine, creative indivi-
duals can achieve somet-
hing big and trigger 
change. 

Fadi Alghoul chose arts and 
theatre as a peaceful mean to 
resist the occupation.
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himself, he takes over a variety of roles, acting 
as his former self, as his father, as his grand-
mother, and many more. He adapts his voice 
and movement to the different characters he 
embodies, and he plays various instruments, 
including the clarinet. The play covers his 
childhood and his experiences during the 
massacre, manifesting many sensitive memo-
ries, such as constantly moving, hiding in his 
grandmother’s house and running from the 
attacks, or suffering from food and water 
shortage. “Sometimes, we drank sea water, I 
still feel the salt on my tongue”, he says in the 
play. But it also includes joyful stories, for 
example listening to Nora’s beautiful singing, 
who made him love music, discovering and 
learning how to play the clarinet, or playing 

This is the story of Tara Shtayyeh, a 
young Palestinian woman who studied 
in the United States. During her time 
abroad, she grasped the biased 
Western media coverage and Western 
misperceptions regarding Palestine 
and Palestinians. Notwithstanding the 
inaccurate reporting, in addition to 
censorship of Palestinian content on 
social media, Tara is fully committed to 
repairing the narrative of Palestine. 

This is the story of Abdel-Rahman 
Kittaneh, a Palestinian academic and 
architect. Abed spent five years in 
Israeli jail as a political prisoner, where 
he learnt many lessons that would 
inspire him to create The Yalla Project, 
a community-based initiative. Despite 
the challenges he faced along the way, 
Abed has made an impressive 
contribution to reviving the old town of 
Nablus and helping others reclaim 
their cultural heritage. This peaceful 
approach is his way of resisting the 
Israeli occupation.  

Once again, his memories 
revive, and the dreadful 
images swirl in front of his 
eyes, rendering him 
speechless.

with clay. Fadi’s mother, who died during the 
war before the massacre, used to shout at him 
when he would return home covered in mud 
because of the clay. At the end of the play, 
when it is “lighting all Shatila’s entrances” and 
Fadi miraculously manages to escape, he flees 
to the cemetery where his mother is buried, 
talks to her and gives her a truly heart-break-
ing message. “Miss you mom. Why did you lea-
ve me alone? They want to kill us. They follow 
us from place to place. They want to get rid of 
us. (…) Mom, I stopped playing with mud as I 
promised you. Remember when you used to 
punish me when I did. I am not mad. Come 
back and punish me. Just come back.”

The main message of the play is to show the 

world what the Palestinians lived through, but 
also to demonstrate that they are still hopeful 
and from where they grasp this hope. “I chose 
the art to survive, I chose the clarinet. For me, 
I chose it because it’s like my weapon.” The 
clarinet symbolizes hope, and it can also be 
seen as a symbol for resistance against the 
daily hardships Palestinians suffer from the 
Israeli occupation.

Clarinet is an emotional theatre piece that 
was well received by the audiences. Transla-
ted into five languages, Fadi performed it 
more than two hundred times, repeatedly reli-
ving the horrific memories with every perfor-
mance. But Fadi has demonstrated incredible 
strength and resilience. His brilliance is ref-
lected in his ability to turn a considerably 
haunting experience into an inspiring career. 
Clarinet is a sad, yet optimistic play, sending a 
strong message of hope. “I always believe in 
arts, in culture to change many things.” Furt-
hermore, the play was, unquestionably, a way 
for Fadi to process his difficult childhood. 

An Inspirational Use of Arts to Resist 
the Occupation

Fadi started acting in theatre when he was 13 
years old, just four years after the Sabra and 
Shatila massacre. Today, he is an experienced 
Palestinian artist, famous inside and outside 
Palestine for his work as an actor and puppe-
teer, but also for his impact on Palestinian 
theatre. “My name became famous because of 
the theatres, because I believe in my job, I be-
lieve in my work, I work hard with my heart.” 
However, he doesn’t view himself as just an 
artist. “I’m like a fighter, I’m a soldier. He is 
convinced that in Palestine, creative individu-
als can achieve something big and trigger 
change. Undoubtedly, his inspirational use of 
theatre will remain a source of hope to future 
generations and will encourage them to choo-
se arts and theatre as a peaceful mean to resist 
the occupation. 

Original Portraits were published on the blog 
«A Global Perspective» at aglobalperspective-
com.wordpress.com

plöiderlet

«Wenn Einzelne viel 
Raum einnehmen, 
bleibt für andere 
weniger» 

Text: Mara Schaffner und Mara Hofer
Fotos: Noah Pilloud

Was kleine Königreiche und Föderalismus mit der Universität Bern zu tun haben, 
erfahrt ihr im Interview mit Francesca Falk. Im Gespräch mit der Historikerin 
sprechen unsere Autorinnen über den Strukturkonservatismus an der Universi-
tät, die Machtkämpfe in den föderalistischen Königreichen, die prekären Abhän-
gigkeitsverhältnisse und warum die Gleichberechtigung an der Uni noch immer 
nicht erreicht ist.
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Was hat Dich dazu veranlasst, eine Hoch-
schulkarriere einzuschlagen?

Für mich war das Studium eine sehr schö-
ne Zeit. Ich habe noch vor der Bologna-
Reform  studiert, also sehr frei. Erstmals 
konnte ich wirklich selbstbestimmt dem 
nachgehen, was mich interessierte. Am 
meisten motivierte mich, dass ich Fragen, 
die mich in der Lebensrealität beschäftig-
ten, an der Uni verfolgen konnte. Durch 
das Aufzeigen der historischen Entwick-
lung zeigt man, wie veränderlich die Welt 
ist. Das hat mich fasziniert. Ausserdem 
war es sehr bereichernd, eine Möglichkeit 
gefunden zu haben, um eine Stimme zu 
haben und zu versuchen, die Wahrneh-
mung der Dinge zu prägen.

Hat es einen Unterschied gemacht, als Frau 
ins Rennen zu starten?

Ja! Ich bin in den späten 1970ern geboren 
und in der Ostschweiz aufgewachsen. Es 
war nicht überall gleich, aber bei uns wur-
den die Mädchen ab der Sek in die Haus-
wirtschaft und ins Kochen geschickt und 
die Jungen in die Geometrie und ins Tech-
nische Zeichnen. Geometrie zu belegen, 
war die Voraussetzung für die Aufnahme-
prüfung ans Gymnasium. Junge Frauen 
mussten das also zusätzlich wählen und 
das haben bei uns nur sehr wenige getan. 
Als ich später meine Dissertation an ei-
nem Nationalen Forschungsschwerpunkt 
schrieb, hatte es fast nur männliche Pro-
fessoren. Und es hat sich dort von Anfang 
an eine Wissenschafts- und Redekultur 
etabliert, die extrem «männlich» konno-
tiert war. Das fiel mir sofort auf und stör-
te mich.

Wie können wir uns eine solche «männlich 
konnotierte» Gesprächskultur vorstellen?

Hielt jemand einen Vortrag, konnte es 
sein, dass ein anderer aufstand und 10 Mi-
nuten einen Monolog dazu hielt, anstatt 
Fragen zu stellen. Intern war das angese-
hen und es hat Meriten eingebracht. Seit-
her bin ich allergisch auf diese Verhaltens-
weise und versuche jetzt in meinen 
Lehrveranstaltungen, eine egalitäre Ge-
sprächskultur zu etablieren.

Warum ist es Dir denn wichtig, eine egalitäre 
Gesprächskultur zu etablieren?

Wenn Einzelne viel Raum einnehmen, 
bleibt für andere weniger Raum. So hört 
man wenige Stimmen und immer diesel-
ben. Gerade in der Lehre finde ich es aber 
spannend, verschiedene Perspektiven zu 
hören. Dafür ist es wichtig, dass sich mög-
lichst viele beteiligen.

Gab es über die Jahre hinweg auch einen Kul-
turwandel?

Über die Zeit hinweg hat sich schon viel 
verändert. Als ich an meiner Dissertation 
arbeitete, gab es im Rahmen des erwähn-
ten Nationalen Forschungsschwerpunk-
tes ein wöchentliches Kolloquium mit ver-
schiedenen Professoren, nur zwei 
Professorinnen und sehr vielen Mitarbei-
tenden. Ein leitender Professor hat in die-
sem Kolloquium einmal gemeint, Google 
erinnere ihn an eine Vagina – es seien bei-
des Schlitze und man könne alles Mögli-
che hineinschieben. Niemand sagte et-
was. Ein paar haben gelacht und ich sass 
als Doktorandin geschockt im Stuhl. Heu-
te würde ich auf so was reagieren. Ich 
glaube aber, er würde sich heute gar nicht 
mehr trauen, so eine Äusserung zu ma-
chen.

Als gefragte Historikerin hast Du bereits an 
diversen Universitäten der Schweiz doziert. 
Wie schätzt Du die Gleichstellung der Ge-
schlechter in der Schweizer Hochschulland-
schaft heute ein?

Es ist sicher viel geschehen. Beim Frauen-
streik 1991 war ich 14 Jahre alt. Damals 
gab es in der Schweiz 2% Professorinnen 
und heutzutage sind wir bei fast 25%, 
wenn man alle Kategorien einberechnet. 
Auch die Infrastruktur ist heute besser. 

Als ich mein erstes Kind bekam, musste 
ich in einem Sanitätsraum Milch abpum-
pen, in dem während Konferenzen auch 
Koffer abgestellt wurden. Das hiess, ich 
musste immer wieder unterbrechen, was 
extrem mühsam war. Heutzutage gibt es 
an der Universität Bern Stillzimmer und 
Familienzimmer. In dieser Hinsicht ist 
sehr viel gelaufen. Aber es ist natürlich 
auch sehr viel einfacher, solche Räume 
einzurichten, als wirklich die Strukturen 
zu ändern.

Also doch mehr Schein als Sein? Oder wes-
halb ändern wir nicht auch die Strukturen? 

Zur Person:
Francesca Falk doziert und forscht am 
Historischen Institut der Universität Bern. Ihr 
Fokus liegt unter anderem auf dem Thema 
Migration. Sie ist nicht nur akademisch, 
sondern auch politisch engagiert – beim 
Feministischen Streik beispielsweise – und 
half 2019, das Akademische Manifest zu 
erarbeiten.  
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ten wird. Auf der anderen Seite verändern 
sich die Welt und die Gesellschaft. Bei-
spielsweise nimmt nicht nur in der 
Schweiz gegenwärtig die Anzahl der Stu-
dierenden in den Phil 1 Fächern ab. 

Was wäre deiner Meinung nach eine Möglich-
keit, auf diesen Abgang zu reagieren?

Zu diesem Wandel gibt es verschiedene 
Positionen. Die einen meinen, dass wir 
auf die sich wandelnden Bedürfnisse re-
agieren und etwa neue Studiengänge ent-
wickeln sollen, was auch ein Schaffen von 
Professuren ausserhalb der klassischen 
Disziplinen ermöglichen würde. Andere 
finden, dass wir die Studierenden zwin-
gen sollen, auch Kurse zu belegen, die sie 
nicht selbst wählen würden, die aber doch 
auch wichtig sind für die betreffende Dis-
ziplin. Ich persönlich sehe vor allem einen 
Handlungsbedarf in Bezug auf die Ent-
wicklung neuer Studienangebote. Eine 
Reaktion könnte beispielsweise sein, dass 
wir transdisziplinäre oder sogar transfa-
kultäre Studiengänge einrichten, denn 
viele wollen nach dem Gymnasium noch 
breiter studieren und sich dann erst spä-
ter festlegen. In Bezug auf die Migrati-
ons- und Mobilitätsthematik hätte ich 
beispielsweise viele Ideen für einen sol-
chen Studiengang an der Universität 
Bern.

Nochmals zurück zu den Strukturen. Wie 
könnten denn diese demokratischer und sinn-
voller gestaltet werden?

Ich würde Gelder gleichmässiger und 
nach transparenten Kriterien verteilen. 
Ich würde Stellen entfristen, auch unter-
halb von Professuren. Die Uni Fribourg ist 
ein positives Beispiel. In der französi-
schen Abteilung für Zeitgeschichte gibt es 
einen Pool von Assistierenden, die nicht 
einer gewissen Person zugeordnet sind. 
So hat man kein lineares Abhängigkeits-
system und es ist viel demokratischer. Es 
sollte zudem ein durchlässigeres System 
sein. Jetzt muss man zum richtigen Zeit-
punkt mit dem richtigen Profil am richti-
gen Ort sein – alle andere fallen durch das 
Netz. Entweder man hat alles oder man 
hat nichts. Und die befristeten Stellen 
sind oft sehr prekär. Die Leute bleiben ein 
paar Jahre und dann sollen sie weiter.

Man könnte also von einem Mobilitätshype 
sprechen?

Definitiv! Es gibt einen Mobilitätshype an 
der Uni. Allerdings gibt es Studien, die 
aufzeigen, dass gerade für die psychische 
Gesundheit häufige Ortswechsel sehr 
schlecht sein können. Bei Universitätsan-

Die Uni ist strukturkon-
servativ; dass es früher so 
war, gilt dabei oft automa-
tisch als Legitimation, 
dass es auch in der Ge-
genwart und Zukunft so 
sein soll.

Die Uni ist stark strukturkonservativ; 
dass es früher so war, gilt dabei oft auto-
matisch als Legitimation, dass es auch in 
der Gegenwart und Zukunft so sein soll. 
Das System weist zudem feudale Züge auf 
mit starken Abhängigkeiten und kleinen 
«Königreichen». Dadurch, dass die Uni-
versität in Fakultäten, Institute und Ab-
teilungen gegliedert ist, herrscht hier ein 
starker Föderalismus, der gewisse Vortei-
le, aber auch starke Nachteile hat, vor al-
lem für den so genannten «Mittelbau". Die 
Untereinheiten haben bei uns etwa ein ei-
genes Budget und können selbst entschei-
den, wer eingestellt wird.  Das hat den 
Nachteil, dass Nachwuchswissenschaft-
ler*innen abhängig von einer Person in 
einer Abteilung sind. Hat man dort Prob-
leme, ist es sehr schwer, Hilfe zu bekom-
men, da niemand dieser anderen Person 
auf die Füsse treten will. So besteht eine 
sehr starke Abhängigkeit von der Person, 
die jemanden anstellt und zugleich wis-
senschaftlich betreut. Diese vorgesetzte 
Person öffnet einem zudem das Netzwerk 
und wenn man die Stelle verlässt, ist man 
schnell aus der Wissenschaft und diesem 
Netzwerk raus.

Es kommen doch auch immer wieder neue Ge-
nerationen, die das Alte hinterfragen. Den-
noch sind die Strukturen starr und es verän-
dert sich wenig. Vertreiben wir die 
Progressiven?

Dass die Strukturen bleiben, wie sie sind, 
hat auch eine Effizienz. Es gäbe viele und 
vor allem lange Diskussionen, wenn wir 
uns immer wieder überlegen würden, wie 
wir uns organisieren wollen. Die Ge-
schichtswissenschaft beispielsweise ist 
nach Epochen gegliedert und das ist eine 
Ordnungsfunktion, die sich auch in Ab-
grenzung zu anderen Fächern ergeben hat 
und so auch sinnvoll ist, da es diese Wis-
senschaft ist, die sich mit dem Wandel im 
Verlauf der Zeit auseinandersetzt. Aber es 
gibt auch andere Arten der Systematisie-
rung, die genauso legitim sind, aber oft 
einen schweren Stand haben. Beispiels-
weise nach Räumen oder Themen wie bei-
spielsweise Migration. Wenn wir nun je-
des Mal, wenn eine Person emeritiert 
wird, beispielsweise mit Schwerpunkt 19. 
Jahrhundert, darüber diskutieren, ob dies 
beibehalten oder ob etwa ein themati-
scher Schwerpunkt gelegt werden soll, 
dann gibt es harte Verteilkämpfe, da un-
terschiedliche Interessen – durchaus legi-
time – vorhanden sind. Das braucht viel 
Energie und da ist es oft effizienter und 
einfacher, wenn der Status Quo beibehal-
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gehörigen sind psychische Krankheiten 
übervertreten. Und auch im «Mittelbau» 
gibt es viele Burnouts. Ein erzwungener 
Ortswechsel ist in solchen Situationen 
nicht besonders gut. Zudem gibt es heute 
viele Möglichkeiten der wissenschaftli-
chen Vernetzung auch ohne Ortswechsel.

Kannst Du der Mobilität auch einen positiven 
Aspekt abgewinnen?

Sicherlich! Ich erlebte es klar auch als be-
freiend, aus der konservativen Gegend, in 
der ich aufwuchs, rausgehen zu können, 
mich neu zu erfinden und mir eine neue 
Welt zu erschliessen. 
Zuerst bin ich nach Basel, dann habe ich 
in Freiburg im Breisgau, Genf und Zürich 
studiert. Für die Dissertation blieb ich in 
Basel, ging dann nach Fribourg als Ober-
assistentin, zwischendurch war ich unter 
anderem in den USA und in Italien und 
schliesslich kam ich nach Bern. Es gab 
schöne Aspekte dabei, aber auch negative. 
Viele meiner Freund*innen aus Basel sehe 
ich nur noch selten. Neben 100%-Job und 
Familie habe ich wenig Freizeit und man-
ches geht auch unter. An einem Ort blei-
ben, die Beziehungen dort zu pflegen und 
sich ein Netzwerk aufzubauen, kann auch 
eine sehr wichtige Ressource sein, wie ich 
auch an meiner heutigen Wohnsituation 
in einer autofreien Genossenschaftssied-
lung merke.

Sehr spannend. Mobilität und Migration 
sind ja Bereiche, in denen Du schon lange 
Forschung betreibst. Du gehst in For-
schungsarbeiten immer wieder auf Themen 
ein, die sowohl Migrations- als auch 
Geschlechtergeschichte vereinen. 

Wieso glaubst Du, ist es wichtig, diese zwei 
Themen intersektional zu betrachten?

Theorien schärfen den Blick für Dinge, 
die man dann genau analysieren kann und 
so besser sieht. Heutzutage wird etwa die 
Migration oft als Gefahr für die Gleichbe-
rechtigung dargestellt. Im Buch «Gender 
Innovation and Migration in Switzer-
land» habe ich an verschiedenen Beispie-
len gezeigt, wie viele positive Impulse 
durch die Migration in der Gleichstellung 
erwirkt werden konnten. Die Schweiz ist 
auch ein gutes Beispiel, dies aufzuzeigen, 
da sie stark durch Migration geprägt ist. 
Die Einführung der AHV war beispiels-
weise nur möglich durch die migranti-
schen Beiträge. 

In einem anderen Interview hast Du gesagt: 
«Die Schweiz wäre nicht das, was sie jetzt ist, 
ohne die Migration». Können wir das auf die 
Universität übertragen?

Ja natürlich. Wir sehen die Spuren überall 
– natürlich auch an der Uni. Im 19. Jahr-
hundert gab es etwa an der Universität 
Zürich fast nur ausländische Professoren, 
viele mit Fluchterfahrung. Diese Men-
schen wiederum haben viel Positives an 
den Unis bewirkt. Die Uni Zürich hat zum 
Beispiel schon sehr früh auch Frauen zu-
gelassen. Das wurde vor allem von deut-
schen Professoren in die Wege geleitet. 
Die ersten Studentinnen wiederum kamen 
aus dem Russischen Reich. So auch Anna 
Tumarkin, die erste Professorin an der 
Uni Bern. Es gibt aber nicht nur diese Fi-
gur und dann ist fertig. Die erste ordent-
liche Professorin in der Schweiz war So-
phie Piccard. Sie wurde 1944 in Neuchâtel 
berufen und war 1924 nach der Russischen 
Revolution mit ihrer Familie in die 
Schweiz geflüchtet. 1992 kam Beatrix 
Mesmer als erste Frau in die Universitäts-
leitung der Uni Bern. Sie war 1938 nach 
der Reichspogromnacht in die Schweiz 
geflohen. 
Wir haben zuvor über die negativen As-
pekte des Mobilitätshypes gesprochen. 
Aber die Universität basiert konstitutiv 
auf dem Austausch von Ideen und zirku-
lierenden Menschen und hat auch intel-
lektuell sehr profitiert von Personen mit 
«Migrationshintergrund» und Fluchter-
fahrung. 

Es gab ja immer wieder Migrationsbewegun-
gen in die Schweiz, die mit viel Solidarität 
willkommen geheissen wurden, andere hat-
ten weniger Rückenwind. 
Was verursacht diese ungleiche Haltung ge-
genüber den kommenden Menschen? Spielt 
hier Rassismus mit ein?

Nicht nur, aber auch. Gruppen werden 
unterschiedlich wahrgenommen und sie 
werden anders behandelt und diese An-
dersbehandlung ist nicht gerechtfertigt. 
Ich bin froh, waren wir gegenüber den Uk-
rainer*innen für unsere Verhältnisse 
grosszügig, aber etwa gegenüber Men-
schen aus Afghanistan sind wir sehr rest-
riktiv, obwohl dort auch eine schreckliche 
Situation herrscht. Auch in der Vergan-
genheit sehen wir diese Andersbehand-
lung. Während des Zweiten Weltkriegs 
hat die Schweiz für jüdische Geflüchtete 
lange die Grenzen geschlossen. Das ge-
schah klar auch aufgrund des Antisemitis-

Wir sehen, wie mit Leu-
ten, die von demselben 
Ort aus und vor demsel-
ben Regime flüchteten, 
unterschiedlich umge-
gangen wurde.

mus. Gleichzeitig wurden oppositionelle 
politische Geflüchtete aufgenommen. Da 
sehen wir, wie mit Leuten, die von demsel-
ben Ort aus und vor demselben Regime 
flüchteten, unterschiedlich umgegangen 
wurde.

An der Uni gibt es Projekte, die sich für die 
Integration von Geflüchteten engagieren. Ein 
Beispiel ist der Offene Hörsaal der SUB. 

Glauben Sie, solche Projekte sind sinnvoll 
und bräuchte es mehr davon?

Die Initiativen sind nötig und sehr will-
kommen. Es bestehen immer noch starke 
Ungleichheiten bei der Anerkennung von 
Diplomen, die nicht gerechtfertigt sind. 
Je nachdem von wo man kommt, ist es 
sehr schwierig, Diplome anerkennen zu 
lassen. Deshalb ist es wichtig, dass wir da 
dranbleiben und versuchen, die Uni stär-
ker zu öffnen, aus menschenrechtlichen 
Gründen, aber nicht nur. Denn auch die 
Beispiele, die wir heute besprochen ha-
ben, zeigen, dass die Universität von Viel-
falt (an Perspektiven) profitiert. Heute 
haben wir ein System, das in der Wissen-
schaft einerseits problematische Hyper-
mobilität erzwingen will und anderseits 
jenen, die zur Mobilität gezwungen sind, 
ständig Steine in den Weg legt. 

inägspienzlet

Schaut mich an, ich 
bin hier!

Seit Jahrhunderten werde ich missverstan-
den. Ich werde nicht gehört, nicht gesehen, 
nicht nach meiner Meinung gefragt. Meistens 
jedenfalls – zu oft. Alle kennen, niemand ver-
steht mich. Fast niemand. Alle glauben zu 
wissen, wer ich bin, was ich brauche und was 
ich will. Sie glauben zu wissen, wie ich auszu-
sehen habe, was ich darf, was ich kann und 
was ich soll. Die meisten zumindest – zu viele. 
Ich bin ein lebendiges Paradox: Ich werde zu-
gleich geliebt und verabscheut. Mal bin ich zu 
weit, mal zu eng, mal zu feucht und zu be-
haart, mal zu trocken und zu nackt. Ich bin zu 
alles und zu nichts – ein Paradox eben.

Es scheint, als könnte ich es niemandem recht 
machen – zu hoch und zu verschieden sind die 
Erwartungen an mich. Unsere Gesellschaft 
hat klare Vorstellungen davon, wie ich wann 
zu funktionieren und mich zu benehmen habe. 
Sie bestimmt, wo mein Platz ist. Sie bestimmt, 
welche Räume ich betreten – einnehmen – 
darf und welche nicht. Anstatt mich zu fra-
gen, was ich will und was ich brauche, wie ich 
mich fühle und wer ich denn eigentlich bin 
(oder sein will), werde ich ignoriert. Ich werde 
übergangen und missbraucht. Ich werde ver-
teufelt, aufs Übelste beschimpft und ausge-
lacht. Ich werde ausgegrenzt, aus den Diskus-
sionen über mich ausgeschlossen. 
Totgeschwiegen. Es kursieren viele Gerüchte 
über mich. Ich bin gefangen in einem Netz un-
zähliger Mythen. Nein, das Hymen ist kein 
Mythos. Es existiert. Es ist nicht wie Perga-
ment, aber es ist da. Die Jungfräulichkeit hin-

gegen wurde geschaffen, um zu beherrschen. 
Unzählige Geschichten geistern in den Köp-
fen der Menschen herum. Trotzdem scheinen 
alle die Wahrheit über mich – mein Wesen – zu 
kennen. Alle ausser ich selbst. Merkt ihr 
nicht, wie lächerlich das klingt?

Schaut mich an, ich bin hier
Ich bin politisch. Seit jeher. Verzweifelt ver-
sucht das Patriarchat mich zu regulieren und 
zu kontrollieren. Ich sei schwach, dreckig, un-
vollständig. Es brauche einen Phallus, der 
mich komplettiert. Mein Wert hängt davon 
ab, ob, wann und wie ich von ihm penetriert 
wurde. Der Wert des Menschen, von dem ich 
ein Teil bin, hängt davon ab. Ich müsse nicht 
mir selbst, sondern dem Patriarchat gefallen 
– schön, einladend und still sein. Jungfräulich 
und rein. Ich sei da, um zu gefallen, zu befrie-
digen, zu empfangen. Mir selbst, dem Men-
schen, zu dem ich gehöre, dürfe ich allerdings 
nicht gefallen – zumindest nicht zu sehr. Am 
besten sei es, wenn wir uns gar nicht erst ken-
nenlernen. So ist es nicht überraschend, dass 
den Menschen oftmals die Worte fehlen, um 
über mich und mit mir zu sprechen. Das Pat-
riarchat versucht den Diskurs mit mir zu un-
terbinden, den Diskurs über mich zu dominie-
ren, zu steuern. Ich werde zensiert, tabuisiert 
und unterdrückt. All dieser Schmerz, diese 
Scham – ich kann und will es nicht mehr er-
tragen. Genug ist genug. Ich bin traumati-
siert. Ich lebe in ständiger Angst. Doch bin ich 
nicht die Einzige. Auch das Patriarchat hat 
Angst. Es fürchtet sich – vor mir.

Schaut mich an, ich bin hier
Es ist ermüdend, sich ständig rechtfertigen 
und behaupten zu müssen. Dieser ewige 
Kampf hinterlässt seine Spuren. Er zehrt an 
mir. Immerzu muss ich schreien, um dann 
doch wieder nicht gehört zu werden – von den 
meisten jedenfalls. Ich bin es leid. Diese Wut. 
Sie brennt, mein Feuer lodert, Wild, heiss. Ich 
bin weder dreckig noch unrein. Ich bin vielfäl-
tig. Ich bin so vielfältig, wie die Menschen, zu 
denen ich gehöre. Nichts und niemand muss 
mich vervollständigen. Ich bin komplett. Ich 
bestimme, reguliere mich selbst. Ich bin alles 
andere als schwach, ich bin die starke Sanft-
mut und sanfte Stärke. Zärtlich und weich – 
unfassbar kraftvoll. Ich kann Leben ermögli-
chen, schöpfen. Ich bin mächtig – eine 
Künstlerin.

Schaut mich an, ich bin hier
Ich will verstanden werden: Versteht mich! 
Ich will gehört werden: So hört mir doch end-
lich zu! Ich will gesehen werden: Schaut mich 
an! Spieglein, Spieglein an der Wand – ich bin 
hier. Schaut mich an. Traut euch. Ich weiss, 
was ich will, was ich kann und was ich brau-
che. Vertraut mir, spürt mich. Ich bin hier, war 
immer hier und ich werde es immer sein. Re-
det mit mir und über mich. Wie kann es sein, 
dass zum Teil nicht einmal diejenigen, die 
mich besitzen, wissen, wie ich aussehe?? 
Nehmt einen Spiegel, schaut mich an. Tut 
euch zusammen, zeigt mich und lasst mich 
frei. Schaut mich an.
- die Vulva

Alle scheinen sie zu kennen, aber verstanden wird sie bloss von wenigen. Sie 
ist mehr als ein Teil vieler Körper. Sie ist ein Politikum. Vom Teufel geliebt, vom 
Patriarchat gefürchtet: die Vulva.

Text und Bild: Noémie Jäger
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Zwischen Eskapis-
mus und Revolution

J.R.R. Tolkien – Der Autor von Der Herr der 
Ringe und Co. – gilt als Begründer des «High 
Fantasy» und beeinflusste damit zahlreiche 
Werke der nachfolgenden Autor*innen dieses 
literarischen Genres. Als Grundlage für «Mit-
telerde» – den bekanntesten Handlungsort 
seiner fiktiven Welt – ist das europäische Mit-
telalter am deutlichsten ersichtlich. Folglich 
wurde die Szenerie des mit einigen fantasti-
schen Elementen ausgeschmückten europäi-
schen Mittelalters zum Schauplatz vieler in-
ternational erfolgreicher Fantasy-Romane.  
Diese Tendenz ist nun am Aufbrechen – um 
nur ein Beispiel zu nennen: Die Poppy War 
Buchserie von R.F. Kuang ist inspiriert vom 
China des 20. Jahrhunderts und hat weltweit 
Aufmerksamkeit erlangt.  

Fiktion und Realität 

Vielleicht fragt ihr euch jetzt: «Was wäre denn 
überhaupt so problematisch daran, immer nur 
diese ganz bestimmte, ‘tolkiensche’ Form von 
Fantasy zu lesen?» Nun, Fiktion und Realität 
können nicht getrennt voneinander verstan-
den werden. Die offensichtlichere Verbindung 
ist, dass Fiktion auf realen Konzepten basiert 
und aufbaut. Doch auch das Umgekehrte ist 
der Fall: Fiktion hat reale Auswirkungen auf 
unser Leben. 
Fiktion wurde und wird noch immer gerne ge-
nutzt, um Werte zu vermitteln. Autor*innen, 
Künstler*innen und Produzent*innen von Me-
dien aller Art spielen eine zentrale Rolle in der 
Aufrechterhaltung der Performativität von 

Verhaltensweisen. Performativität bezeich-
net Prozesse der ständigen Imitation von be-
stehenden gesellschaftlichen Normen. Die 
Nachahmung – ob bewusst oder unterbewusst 
– entsteht durch die Berufung auf eine extern 
auferlegte Norm. Ebendiese Norm wird von 
uns als Kollektiv erschaffen. Gleichzeitig er-
schafft sie im Rückschluss die normangepass-
ten Menschen. Es handelt sich also um ein 
Wechselspiel zwischen Erschaffen und Er-
schaffen-Werden. 
Ob nun fiktiv oder nicht, Geschichten haben 
eine moralische Instanz. Dabei sind Märchen 
und Sagen oft die Gattungen, die besonders 
auffallen. In ihrem simplen und immer glei-
chen Aufbau können wir sie uns besser mer-
ken und weitererzählen – die Werte werden 

Übermüdet sitze in einer Vorlesung – nicht, weil ich bis spätnachts einen Uni-
Text gelesen hätte, sondern weil ich mich in einem Fantasy-Roman verloren 
habe. War das ungerechtfertigt und ist das Eintauchen in eine Welt von Dra-
chen und Eismagierinnen purer Eskapismus oder könnte es das genaue Ge-
genteil davon sein?

Text: Alisha Hörr
Illustrationen: Lisa Linder

von Generation zu Generation weitergetra-
gen. Auch heute noch werden Märchen er-
zählt, immer etwas anders, doch der Kern (die 
Moral) bleibt bestehen. Genau in diesem Wei-
tererzählen liegt die Performativität: Ge-
schichten werden nacherzählt, Handlungs-
muster nachgeahmt und auf die Realität 
übertragen. 
So zeigt sich also: Fiktive Charaktere und Ge-
sellschaftsordnungen haben ihre Wurzeln in 
der uns bekannten Realität. Doch sind sie 
nicht nur Produkt der Realität, sondern rekre-
ieren diese in einem Umkehrschluss auch 
selbst. 
Nun, da wir die Macht von Geschichten er-
kannt haben, stellt sich die Frage, wer die 
Macht hat, solche Geschichten zu verfassen 
und dabei eine Leser*innenschaft zu errei-
chen. Lange Zeit waren in Europa beinahe 
ausschliesslich Männer in dieser Machtposi-
tion. Dieser Ausschluss anderer Menschen 
und Perspektiven führt dazu, dass sich in Fan-
tasywelten die individuelle Realität Einzelner 
als kollektive Realität aller spiegelt. Diskrimi-
nierende Annahmen einer patriarchalen und 
eurozentristischen Perspektive werden so 
ohne Gegenvorschläge für Alternativen auf 
fiktive Welten übertragen, werden von vielen 
Menschen konsumiert und setzen sich in ih-
ren Köpfen als natürliche Norm fest. 
Daher ist es eine ermutigende Entwicklung, 
dass nun vermehrt vielseitige Fantasy-Bücher 
internationale Aufmerksamkeit erlangen und 
auch die Autor*innen diverser sind. Dies er-
möglicht den Lesenden, neue Perspektiven 
kennenzulernen und den eigenen Horizont zu 
erweitern. 

Eskapismus oder mentale Vorberei-
tung auf die Revolution?

Um nach diesem Gedankenspaziergang wie-
der auf die Anfangsfrage zurückzukommen: 
Ist es Eskapismus, Fantasy-Bücher zu lesen? 
War das Lesen einer Geschichte von Drachen 
und Eismagierinnen es wert, dann in der Vor-
lesung über institutionalisierte Diskriminie-

rung und deren Zusammenhänge mit Kapita-
lismus wegen Übermüdung nichts mehr 
aufnehmen zu können? Ist es Eskapismus, 
wenn es in diesem Buch von Drachen und Eis-
magierinnen auch um Migration und Kolonia-
lismus geht? Ist es Eskapismus, wenn ich ein 
Buch lese, welches mir völlig neue Gesell-
schaftsstrukturen, Ideale und Werte zeigt? 
Gerade dadurch, dass ein fantastisches Set-
ting gewählt wird, fällt es den Leser*innen 
einfacher, sich die alternativen Lebensformen 
ernsthaft vorzustellen, anstatt sie gleich als 
unmöglich zu verwerfen. In fiktiven Ge-
schichten können Utopien entworfen werden, 
die tatsächlich umsetzbar wirken, während 
Utopien, wenn sie auf unsere Realität bezo-
gen sind, mindestens belächelt und in den 
meisten Fällen brutal zerfetzt werden. Ohne 
allzu grosse Erwartungshaltung können wir 
uns also in Fantasy- oder auch Science-Fic-
tion-Büchern den Gedankenexperimenten 
hingeben. Und die Ideen, die den Lesenden so 
mitgegeben werden, können sich auf ihre 
Handlungen in der Realität auswirken. Wenn 
immer und immer wieder Alternativen zu un-
serer jetzigen Haltung und Lebensweise kon-
sumiert werden, wirkt es irgendwann viel-
leicht nicht mehr unmöglich und lachhaft, das 
bestehende, so rigide und naturalisiert wir-
kende Ordnungssystem herauszufordern.
Letztlich können Bücher so oder so gelesen 
werden. Vielleicht will ich wirklich einfach 
mal ausklinken und mich in eine Fantasy-Welt 
flüchten, wo die Grenzen zwischen Gut und 
Böse eindeutig erkennbar sind und die Prota-
gonist*innen ein klares Ziel verfolgen. Und 
vielleicht lese ich einen Fantasy-Roman über 
politische Intrigen in Atlantis, um danach von 
neuen Ideen inspiriert eine Revolution anzu-
zetteln. ;) 

Fiktive Charakter und 
Gesellschaftsordnungen 
haben ihre Wurzeln in der 
uns bekannten Realität. 
Doch sind sie nicht nur 
Produkt der Realität, 
sondern rekreieren diese 
in einem Umkehrschluss 
auch selbst.

Gerade dadurch, dass ein 
fantastisches Setting 
gewählt wird, fällt es den 
Leser*innen einfacher, 
sich die alternativen Le-
bensformen ernsthaft 
vorzustellen, anstatt sie 
gleich als unmöglich zu 
verwerfen.

umäghirnet
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Form der Gewaltausübung ist in der Gesell-
schaft allgegenwärtig, ja sie ist systemimma-
nent. So sieht das System vor, dass der Staat 
das Gewaltmonopol innehat und damit das 
Recht auf Privateigentum verteidigt.
Indem der Staat mittels Gewaltmonopol die 
Gesetze durchsetzt, zwingt er den Bürger*in-
nen seinen Willen auf. In einem demokrati-
schen Staat ist dieser Wille in der Theorie 
auch der Wille seiner Bürger*innen und die 
Gewaltausübung somit kein Problem, bezie-
hungsweise stellt sie keinen aufgezwungenen 
Willen dar. Doch in der Praxis führen Exklu-
sion und gesellschaftliche Machtsysteme 
dazu, dass der Wille der gesetzgebenden 
Macht für Manche immer ein ihr fremder ist.

Die Allgegenwart der Gewalt geht jedoch 
über das staatliche Gewaltmonopol hinaus. 
Täglich wird Menschen ein fremder Wille auf-
gezwungen oder sie werden daran gehindert, 
ihren eigenen Willen auszuführen. Verlieren 
Angestellte ihre Lohnarbeit, weil sie den Ar-
beitgeber*innen entbehrlich erscheinen oder 
sie schlicht Lohnkosten senken wollen, ist das 
eine Form von Gewalt. Werden Mieter*innen 
aus dem Quartier, in dem sie jahrelang gelebt 
haben, verdrängt, weil Immobilienbesit-
zer*innen durch Aufwertung und höhere Mie-
ten eine andere Klientel anziehen wollen, ist 
auch das eine Form von Gewalt. In beiden Fäl-

höcheri äbeni

Die Gewalt, die ausgeübt 
wird, um unsere Gesell-
schaftssysteme aufrecht-
zuerhalten, ist oft unsicht-
bar.

Gewaltige 

Von antifaschistischen Gegenprotesten zu 
Kundgebungen am 1. Mai: Linke Demos 
stehen oft in der Kritik, gewalttätig zu sein. 
Wochenlange Empörung in der öffentli-
chen Debatte ist vorprogrammiert. Doch 
diese Empörung ist äusserst einseitig.

Gewalt ist schlecht. Das zu sagen ist weder 
besonders kreativ noch erfordert es grossen 
Mut. Das macht die Aussage aber nicht weni-
ger richtig. Gewalt ist ein integraler Bestand-
teil unserer Gesellschaft. Das zu erkennen, ist 
unangenehm. Aber es ist wichtig, um die rich-
tigen Konsequenzen aus der ersten Aussage 
zu ziehen.
Wer die Gewalt nicht in ihrer Allgegenwärtig-
keit erkennt, läuft nämlich Gefahr, sie nur 
dort zu verurteilen, wo sie am offensichtlichs-
ten ist. Das mag aus einer moralisch korrek-
ten Überzeugung geschehen, doch hilft es am 
Ende, die Gewalt zu legitimieren, die so sehr 
Teil der Gesellschaft geworden ist, dass kaum 
noch über sie gesprochen wird. Die Rede ist 
von jener Gewalt, die täglich dafür notwendig 
ist, die gegenwärtige Gesellschaftsform auf-
recht zu erhalten. Um zu verstehen, wie diese 
Form der Gewalt wirkt, bedarf es zuallererst 
einer allgemeinen Definition von Gewalt.

Gewalt von Staat, Wirtschaft und 
Gesellschaft

Fällt das Wort «Gewalt», stellen sich die Al-
lermeisten wohl eine Form physischer Gewalt 
vor. Faustschläge, Polizeigriff oder vorgehal-
tene Waffen gehören zu den prototypischen 
Vorstellungen von Gewalt. Doch Gewalt 
wirkt viel häufiger auf subtile, weniger offen-
sichtliche Weise. Um Gewalt in ihrer Ganz-
heit, einschliesslich der nicht physischen Er-
scheinungsformen zu begreifen, bedarf es 
einer breiteren Definition von Gewalt. Der 
Deutsche Rechtsphilosoph der Weimarer Re-
publik Gustav Radbruch beschrieb Gewalt – 
grob vereinfacht – als eine Form der Macht-
ausübung, die Individuen oder Gruppen daran 
hindert, dem eigenen Willen zu folgen oder 
anderen den eigenen Willen aufzwingt. Diese 

len schöpft sich die ausgeübte Macht aus der 
wirtschaftlichen Stellung der sie Ausüben-
den.
Werden die Stimmen von TINFA-Personen 
nicht gehört, weil cis Männer sie als weniger 
wichtig erachten, ist das eine Form von Ge-
walt. Getrauen sich queere Menschen nicht, 
ihre sexuelle Orientierung oder Geschlechts-
identität offen zu leben, weil sie die Sanktio-
nen der cisheteronormativen Gesellschaft 
fürchten, ist auch das eine Form von Gewalt. 
In beiden Fällen schöpft sich die ausgeübte 
Macht aus der gesellschaftlichen Stellung der 
sie Ausübenden.

Protest ist ohne Gewalt nicht möglich

Die oben genannten Beispiele liessen sich be-
liebig erweitern. Sie zeigen aber eines: Die 
Gewalt, die ausgeübt wird, um unsere Gesell-
schaftssysteme aufrechtzuerhalten, ist oft 
unsichtbar. Zumindest in der Mitte der Ge-
sellschaft. Je weiter weg man sich von dieser 
Mitte entfernt, umso sichtbarer wird die Ge-
walt, bis sie an ihren physischen Grenzen – 
beispielsweise an der EU-Aussengrenze – in 
ihrer hässlichsten Erscheinung offenbar wird. 
Wenn Menschen auf der Flucht im Mittel-
meer ertrinken oder durch Push-Back-Aktio-
nen dem sicheren Tod überlassen werden und 
das als Notwendigkeit des Systems legitimiert 
wird, ja dann ist das Gewalt, die ausgeübt 
wird, um die gegenwärtige Gesellschaftsform 
aufrechtzuerhalten.

Protestbewegungen, die sich gegen einzelne 
Aspekte oder das gewalttätige System als 
Ganzes zur Wehr setzen, wählen oft selbst die 
eine oder andere Form der Gewalt. Äussert 
sich das in zerbrochenen Schaufensterschei-
ben, versprayten Hauswänden, brennenden 
Mülltonnen oder Angriffen auf Repressions-
organe, ist der mediale und gesellschaftliche 
Aufschrei gross. Man muss die Gewalt nicht 
gutheissen, man kann sie zurecht als fehlge-
leitet bezeichnen. Doch Gewalt immer und 
fast ausschliesslich dann zu verurteilen, wenn 

Text: Noah Pilloud
Illustrationen: Lisa Linder

Empörung
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Liebe*r Romello

Das Datingleben stellt uns alle zuweilen vor schwierige Fra-
gen. Neben Fragen wie «Soll ich als Wassermann mit einer 
Waage ausgehen?» und «Ist es mir wirklich wert, mich vor 
diesem Treffen herauszuputzen? – ich mein, wer mich in 
Trainerhosen nicht mag, soll mir eh vom Leib bleiben», ge-
hören auch schlichte Klassiker wie: «To mate or not to 
mate?».

Doch bevor wir uns den Detailfragen widmen, müssen wir 
uns erst einmal im Klaren sein, was ein*e gute*r Partner*in-
nenschaft ausmacht. Eine universell gültige Antwort darauf 
kann es – wir betreiben hier schliesslich keine Naturwissen-
schaft – nicht geben. Egal ob du dich als Cherrytomate mit 
einer Ochsenherz zusammentun willst, oder ob du als Moz-
zarellascheibe die perfekte Strauchtomate suchst, um dich 
mit ihr auf den Teller zu legen, wichtig ist, was euch verbin-
det: Balsamico!

Darum bist du gut beraten, vor dem Griff ins Regal zu prü-
fen, welcher Essig zu allen involvierten Zutaten passt. Und 
nur weil der Himbeer-Feigen-Balsamico momentan der ab-
solute Kassenschlager ist, heisst das nicht, dass er auch zu 
dir und deiner Tomate passt. Grundsätzlich gilt: Probieren 
geht über studieren! Du musst nicht gleich eine Literflasche 
kaufen. Und wenn du nach der kleinen Musterflasche 

Romello (23) aus Gruten-Gartenstadt fragt:

Ist jede Tomate ein*e gute*r Partner*in?

Rätsel
Da die Rätselmacherin kein Berndeutsch spricht, hat 
sie sich dazu entschieden, Songtexte aus dem 
Berndeutschen in die hohe Hochsprache zu übersetz-
ten. Welches Lied ist gesucht?¨

Ich bin ausser Standes die mir vorliegende Sachlage 
auch nur ansatzweise zu erfassen, geschweige denn zu 
erklären.

Sende das Lösungswort bis am 31.05.23
an raetsel@studizytig.ch.
Zu gewinnen gibt es 2 Tickets für die Vorstellung «Pierre-
Laurent spielt Mozart» mit James Conlon am Dirigenten-
pult im Berner Symphonieorchester im Casino Bern. 
Vorstellung am Mo. 29. Juni.

sie in dieser Form in Erscheinung tritt, ist ein 
Zeugnis von Heuchelei, Doppelmoral und 
Kleingeist.
Oft sind es gerade jene, denen die Anliegen 
des Protests ebenso am Herzen liegen, die 
sich am lautesten über die Gewalt echauffie-
ren. Dann werden Rufe nach gewaltfreien 
Formen des Protests laut. Doch gibt es das 
überhaupt? Ist eine Sitzblockade, ist ein 
Streik gewaltfrei? Liegt der Sinn dieser Pro-
testformen nicht gerade darin, anderen den 
eigenen Willen aufzuzwingen? Selbstver-
ständlich lässt sich das nicht mit Ausschrei-
tungen und Sachbeschädigung gleichstellen. 
Doch unter der gegebenen Definition lassen 
sich beinahe alle Protestformen, auch jene, 
die gemeinhin als gewaltfrei gelten, als mehr 
oder weniger gewaltvoll beschreiben.

Gewalt ist also sowohl im banalen Alltag des 
Systems wie auch in den Protestformen dage-
gen stets auf die eine oder andere Weise zuge-
gen. Weil aber nur ein Teil der Gewalt in der 
Öffentlichkeit diskutiert und verurteilt wird, 
entsteht ein einseitiger Diskurs und schliess-
lich das Gefühl, wir würden in einer grund-
sätzlich gewaltfreien Welt leben. Wird Ge-
walt dann in Form von Protesten sichtbar, 

erscheint sie als Zivilisationsbruch. Anstatt 
sich auf das kleinbürgerliche Märchen der ge-
waltlosen, heilen Welt einzulassen, braucht es 
hingegen eine ehrliche Auseinandersetzung 
mit dem Thema: Woher kommt die Gewalt? 
Wer übt sie aus, wer reproduziert sie? Wann 
ist wo welche Form der Gewalt unter Umstän-
den vertretbar? Wann ist sie es nicht? Und vor 
allem: Wem nützt die Empörung?
Sprechen wir also weniger über umgeworfene 
Stühle, eingeschlagene Fensterscheiben, 
brennende Mülltonnen und geworfene Fla-
schen alle paar Monate. Sprechen wir mehr 
über die Gewalt, die täglich im Verborgenen 
geschieht. Sprechen wir darüber, wo wir 
selbst diese Gewalt ausüben oder in ihrer Aus-
übung zumindest Kompliz*innen sind. Bis ein 
Leben frei von Gewalt eine Möglichkeit für 
alle ist und nicht für eine gesellschaftliche 
Mitte, die kontinuierlich die Augen vor der 
systemimmanenten Gewalt zu distanzieren 
und sie gar nicht mehr wahrnimmt.

Anstatt sich auf das klein-
bürgerliche Märchen der 
gewaltlosen, heilen Welt 
einzulassen, braucht es 
eine ehrliche Auseinan-
dersetzung mit dem The-
ma

merkst, dass es dir doch nicht schmeckt, ist es keine Schan-
de, das zuzugeben. Denk daran: Der Balsamico muss zu al-
len Zutaten passen!

Ein letzter Rat noch: Der Korb ist voller Gemüse, du musst 
dich nicht auf Tomaten beschränken und wenn du der Mei-
nung bist, du schmeckst alleine am besten, dann ist das auch 
in Ordnung. Für alles andere gibt es Kochkurse (oder den 
TipTopf).

Mit San-Marzano-Bernerrosen -Grüssen

Deine Expertomat*innen

Auch wenn es die Dozierenden zu Semesterbeginn kollektiv 
und repetitiv abstreiten – es gibt sie, die dummen Fragen! Un-
ser Expert*innenteam nimmt sich ihrer an: eloquent, sachkun-
dig und auch durchaus verständnisvoll. Sende deine Frage bis 
zum 20. August an frage@studizytig.ch. 

höcheri äbeni

Ab

03.06.2023
Heitere Fahne

Mit LEGI 50% im VVK LastMinute-Tix 15.–

nach dem Film  
von Federico Fellini
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Hast du die SUB-
Umfrage 2023 schon 
ausgefüllt? 

Die Universität, die Lehre, Mensen, Beratungsstellen und auch das Engagement der SUB für 
die Studierenden entwickeln sich konstant weiter – damit diese Entwicklung auf deine Bedürf-
nisse ausgerichtet werden kann, findet alle 3 Jahre die grossangelegte SUB-Umfrage statt. Wir 
erfragen darin deine Rückmeldung zu Themen wie studentisches Wohnen, Arbeiten, Familie, 
Diskriminierung, Nachhaltigkeit und der Zufriedenheit mit der Lehre und Campus-Arealen. 

Die Resultate aus den Jahren 2017 und 2020 waren in vieler Hinsicht aufschlussreich und haben 
zahlreiche Veränderungen angestossen. So erkannten wir 2017 zum Beispiel, dass knapp 10% 
der Befragten an der Universität schon abwertende Bemerkungen, anzügliche Sprüche oder 
sexuelle Anspielungen erlebt hatten. Die Umfrage 2020 bestätigte diese Ergebnisse und zeigte 
zudem auf, dass jede*r zehnte Student*in an der Universität schon diskriminiert wurde. Die 
Universität Bern verpflichtet sich mittlerweile, ihre Angehörigen vor sexueller Belästigung zu 
schützen und hat entsprechende Beratungsstellen eingerichtet. Dennoch findet die SUB, dass 
in diesem Bereich ein Potential für Verbesserungen besteht. Deshalb sind wir weiterhin auf 
dein wertvolles Feedback angewiesen. 

Damit wir das Angebot der SUB in den richtigen Bereichen verbessern und ausbauen können, 
brauchen wir auch hier deine Meinung dazu. Neben den genannten Themenbereichen möchten 
wir dieses Jahr einen neuen Bereich vertiefen: Die mentale Gesundheit der Studierenden. Laut 
der Umfrage aus dem Jahr 2020 waren ganze 34% der chronischen gesundheitlichen Beschwer-
den unter Studierenden psychischer Natur. Wie hat sich dieses Bild mittlerweile entwickelt? 
Dieser Frage gehen wir nach. 

Deine Teilnahme an der SUB-Umfrage hilft uns massgeblich dabei, auch in diesem Jahr durch 
die Ergebnisse der Umfrage ein verlässliches und breit abgestütztes Bild der Lage der Studie-
renden zu erhalten. Dieses hilft uns dabei, unser Engagement auf reale und relevante Bedürf-
nisse auszurichten. 
Deine Antworten sind nicht nur für die SUB selbst von grosser Bedeutung, sondern helfen auch 
den Fakultäten deines Hauptfachs, den Beratungsstellen an der Berner Hochschulen , sowie 
den universitären Stellen für Qualität und Lehrevaluation weiter. 

Vom 25. April bis zum 5. Juni kannst du die diesjährige SUB-Umfrage ausfüllen. Am besten 
scannst du noch heute den QR-Code auf dieser Seite und legst direkt los ;) Die Umfrage dauert 
durchschnittlich 20 Minuten.

Zu gewinnen gibt es in diesem Jahr als Hauptpreis einen CHF 300.- Digitec Gutschein, 
50 Campusfestival Tickets und 10 Eintritte für einen YB-Match. 
  
Auf unserer Website findest du jederzeit den Link zur Umfrage, als auch eine Übersicht der 
Preise, und die Ergebnisse der SUB Umfragen der letzten Jahre.

Vielen Dank machst du mit! Zusammen können wir weitaus mehr bewegen, als alleine.

Herzlich,
dein SUB-Team

Die Beratungs
stelle der Berner 
Hochschulen – ein 
Fels in der Brandung 

SUB-SeitenSUB-Seiten

In der letzten Ausgabe der bärner studizytig wurde der Studierendenverein 
„Mindbalance“ porträtiert, der sich mit der psychischen Gesundheit Studieren-
der der Universität Bern befasst. In dieser Ausgabe stellen wir dir die Bera-
tungsstelle der Berner Hochschulen vor. An diese kannst du dich wenden, 
wenn du Unterstützung im Studium und bei persönlichen Themen brauchst. 
Hier findest du Antworten auf alle Fragen, die du dir über das Beratungsange-
bot betreffend psychischer Gesundheit der Universität Bern stellen könntest: 

Text: Noëlle Schneider 

Dein Netzwerk 
für heute und 
übermorgen.
Berna Bernensis öffnet dir Türen,  
die andere nicht mal kennen!

1881.ch
Infos und Anmeldung:  
1881.ch/anmeldung 

Bernastamm 
Abwechslung zum Berufs- 
und Studienalltag

Restaurant «Della Casa» in Bern

Di. 13. Juni 2023 ab 18.00 Uhr

Pétanque-Stamm 
«Codex-Cup» 
Schulhaus Wattenwil,  
Hagenstrasse 2A, 3665 Wattenwil 
(Outdoor-Anlass)

Di. 3. Juli 2023 um 18.00 Uhr

Besuche einen unserer  

nächsten Anlässe.  

Als Gast ist für dich alles

kostenlos.

Wer ist meine primäre Ansprechperson an 
der Universität, wenn es mir psychisch nicht 
gut geht? 

Die Psycholog*innen der Beratungsstelle 
der Berner Hochschulen. 

Wie und wobei hilft mir die Beratungsstelle? 

Die Aufgabe der Beratungsstelle ist, wie 
unschwer zu erraten, in erster Linie die 
Beratung der Studierenden und Mitarbei-
tenden. Dabei sind nicht nur Anliegen 
rund ums Studium und den Berufseinstieg 
Gegenstand der Beratung, sondern auch 
Themen wie Stress, Ängste, Selbstwert-
probleme, Stimmungsschwankungen oder 
Konflikte. Weiter werden auch verschie-
dene Workshops angeboten und es gibt 
ausserdem eine Ansprechperson für The-
men rund um sexuelle Belästigung und 
Diskriminierung. Auf der Website (www.
bst.bkd.ch) sind viele Anregungen und In-

formationen in Form von Videos und Text 
verfügbar, wie beispielsweise eine Anlei-
tung für das Erstellen eines CV.
„Studieren ist komplex, es geht oftmals 
um tiefgreifende Identitätsfragen. Es 
handelt sich um eine Übergangsphase im 
Leben, die belastend sein kann“, so Stefa-
nie Feuz, Leiterin der Beratungsstelle der 
Berner Hochschulen. Weiter führt Feuz 
aus, wo die Grenzen der Beratungsstelle 
liegen - sie stellt keine Diagnosen oder 
Gutachten und, falls eine längere Psy-
chotherapie notwendig wird, werden die 
Studierenden an Fachpersonen weiterge-
leitet. Das hängt damit zusammen, dass 
die Beratungsstelle zuständig für den sub-
klinischen Bereich ist und eher der Über-
brückung dient für Personen, die später 
eine längere Psychotherapie in Anspruch 
nehmen wollen oder müssen. Oftmals 
können aber schon viele psychische Lei-
den durch die Beratungsstelle aufgefan-

gen und abgefedert werden, wodurch eine 
Psychotherapie vielleicht sogar nicht 
mehr notwendig sei. 

Wer kann das Angebot der Beratungsstelle in 
Anspruch nehmen? 

Alle immatrikulierten oder angestellten 
Personen der Berner Hochschulen, das 
heisst der Universität Bern, Pädagogi-
schen Hochschule Bern und der Berner 
Fachhochschule. Momentan setzt sich 
das Klientel der Beratungsstelle aus etwa 
80% Bachelor- und Masterstudierenden 
und aus ca.15% Doktorierenden und Post-
docs zusammen. Die restlichen 5% sind 
Dozierende und weitere Mitarbeitende, 
welche die Hilfe der Beratungsstelle aber 
oft-mals nicht wegen eigenen Angelegen-
heiten in Anspruch nehmen, sondern sie 
hinsichtlich der Betreuung ihrer Studie-
renden ersuchen. 
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Was kostet eine Beratung oder ein Work-
shop? 

Nichts, sämtliche Dienste der Beratungs-
stelle sind für dich kostenfrei. 

Wie wird die Beratungsstelle finanziert? 
Die Beratungsstelle wird durch den Kan-
ton subventioniert. Sie ist beim Amt für 
Hochschulen (AH) angegliedert, welches 
laut eigenen Angaben “innerhalb der poli-
tischen Vorgaben optimale Rahmenbe-
dingungen für die kantonalen Hochschu-
len” schafft. Eine der vielen Aufgaben 
dieses Amtes ist es, die Aufsicht über die 
Hochschulen auszuüben. Die Beratungs-
stelle ist damit beauftragt, Dienstleistun-
gen für die Berner Hochschulen zu erbrin-
gen. 

Warum ist der Kanton daran interessiert, ein 
solches Angebot kostenlos zur Verfügung zu 
stellen? 

Nebst der Tatsache, dass es den Studie-
renden an den Berner Hochschulen gut 
gehen soll, kosten alle Studienabbrüche 
und verlängerten Studienzeiten den Kan-
ton auch viel Geld. Vor dem Hintergrund 
ist Prävention und Unterstützung in der 
psychischen Gesundheit der Studieren-
den besonders wichtig. Die Beratungs-
stelle ist im Wesentlichen dafür zustän-
dig, die Studierfähigkeit der Studierenden 
sicherzustellen. 

Wie kann ich die Beratungsstelle kontaktie-
ren? 

Die Beratungsstelle befindet sich in der 
Länggasse an der Erlachstrasse 17 in 
Bern. Wenn du einen Termin vereinbaren 
willst, kannst du entweder vorbei gehen 
oder du erreichst die Beratungsstelle un-
ter der Nummer 031 635 24 35. Auf ihrer 
Website unter www.bst.bkd.ch findest du 
ausserdem wertvolle Informationen rund 
um die Angebote der Beratungsstelle. 

Wer arbeitet auf der Beratungsstelle? 
Auf der Beratungsstelle der Berner Hoch-
schulen arbeiten alles ausgebildete Psy-
cholog*innen mit einem Fachtitel in Be-
rufs-, Studien- und Laufbahnberatung, 
Coaching oder Psychotherapie. Die Ar-
beit mit Studierenden und Angestellten 
der Hochschulen werde von den Ange-
stellten der Beratungsstelle sehr ge-
schätzt, besonders vor dem Gesichts-
punkt, dass Studierende und 
Mitarbeitende oft viele Ressourcen mit-
bringen, so Stefanie Feuz. 

Inwiefern sind die Angestellten der Bera-
tungsstelle an die Schweigepflicht gebunden? 

Alle Gespräche, die in der Beratungsstelle 
geführt werden, werden strengstens ver-
traulich behandelt. Dadurch, dass die Be-
ratungsstelle nicht direkt an die Universi-
tät Bern angegliedert sei, könne die 
Schweigepflicht auch ohne Interessen-
konflikte auf Grund von Fürsorgepflich-
ten problemlos eingehalten werden, er-
klärt Stefanie Feuz. Die Schweigepflicht 
hört erst bei einer akuten Fremd- oder 
Selbstgefährdung auf. 

Wie lange muss ich auf einen Termin bei der 
Beratungsstelle warten? 

Es kommt immer darauf an, wie stark die 
Beratungsstelle ausgelastet ist. Laut Ste-
fanie Feuz gibt es Phasen, in denen eine 
behandlungsbedürftige Person noch in 
der gleichen Woche vorbeikommen kön-
ne. Momentan müsse mit einer Wartezeit 
von etwa zwei, höchstens drei Wochen ge-
rechnet werden. Wenn es aber besonders 
dringend sei, weil eine Deadline oder eine 
Ein- oder Umschreibungsfrist gewahrt 
werden müsse, werde das selbstverständ-
lich ebenfalls bei der Terminvergabe be-
rücksichtigt. Für Notfälle gäbe es ausser-
dem immer eine zuständige Fachperson, 
welche bei akuten Krisen sofort reagieren 
kann. Teilweise haben die Wartefristen 
auch mit dem kurzfristigen oder unent-
schuldigten Fernbleiben von Klient*innen 
von bereits abgemachten Terminen zu 
tun, so Stefanie Feuz. Das geschehe lei-
der nicht selten und verlängere die Warte-
fristen. 

Was gibt es sonst noch für Angebote für Stu-
dierende der Universität Bern? 

Die Universität Bern selbst hat kein kos-
tenfreies Angebot im Sinne von offiziellen 
Therapieplätzen für psychisch belastete 
Studierende. Es gibt die Praxisstelle der 
Universität, eine ambulante psychothera-
peutische Einrichtung des Instituts für 
Psychologie der Universität Bern. Diese 
bietet diagnostische Abklärungen und 
Psychotherapie. Die Kosten der Sitzun-
gen können über die Grundversicherung 
abgerechnet werden. Mehr Infos dazu fin-
dest du unter: www.psychotherapie.uni-
be.ch.
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Irdische Fragen, 
astronomische 
Antworten
Idee & Umsetzung: Florian Rudolph

Angesichts der JUICE-Weltraummission zum Jupiter haben 
wir Studierende um ihre Fragen rund um die Weltraumfor-
schung gebeten. 6 Astrophysiker*innen sind Rede und Ant-
wort gestanden.

SUB-Seiten
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Die Beratungsstelle an der Erlachstrasse 17 in 
Bern / Noëlle Schneider 

Stefanie Feuz, eidg. anerkannte Psychotherapeu-
tin und Leiterin des Teams der Beratungs-
stelle der Berner Hochschulen / Private Aufnahme 

SUB-Seiten
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Wer bist du?

Aaron:
Ich habe ursprünglich eine Lehre zum Media-
matiker gemacht. Jetzt gerade bin ich Beob-
achter in der Sternwarte Zimmerwald und 
Hilfsassistent am Astronomischen Institut.
Audrey:
Ich arbeite zurzeit als Beobachterin in der 
Sternwarte Zimmerwald und studiere Physik 
und Astronomie an der Uni Bern.
Seraphine: 
Ich schreibe meine Bachelorarbeit beim Insti-
tut Space und studiere Physik mit dem Neben-
fach Astronomie.
Galli:
Ich bin Weltraumphysiker an der Universität 
Bern und arbeite in verschiedenen For-
schungsprojekten zur Erforschung unseres 
Sonnensystems.
Riedo:
Ich bin Privatdozent an der Uni Bern, in der 
Gruppe Weltraumforschung und Planetolo-
gie. Ich habe mich spezialisiert auf die Suche 
nach Leben in unserem Sonnensystem.
Vorburger:
Ich bin Naturwissenschaftlerin und erforsche 
unser Sonnensystem und extrasolare Plane-
ten und Monde. Und die Mama von drei Kin-
dern.

Weltraumkolonialisierung ja oder 
nein? Wär das was für dich? Warum?

Aaron:
Ich persönlich würde es befürworten, eine in-
terplanetare Spezies zu werden. Persönlich 
sehe ich mich aber eher auf der Datenauswer-
tungsseite.  
Audrey:
Wenn mir jemand anbieten würde, ins Weltall 
zu gehen, könnte ich glaub nicht nein sagen. 
Aber ich finde es auch wichtig, Lösungen zu 
finden, damit wir auf der Erde bleiben kön-
nen.
Galli:
Das Wort Kolonialisierung ist natürlich histo-
risch extrem belastet. Es war der Versuch, 
Rohstoffe aus anderen Ländern zu günstigen 
Konditionen und ohne Rücksicht auf die an-
sässige Bevölkerung zu extrahieren. All dies 
unter dem Primat der Wirtschaft. Auch bei 
der Weltraumkolonialisierung wird zum Teil 

wirtschaftlich argumentiert: Die sogenann-
ten Weltraumressourcen müssten vom Mond 
abgebaut und für die Menschheit nutzbar ge-
macht werden. Doch wir müssen uns gut über-
legen, was wir auf Himmelskörpern machen – 
oder  nicht machen.

Was können wir von einem Gasplane-
ten mit -150°C Aussentemperatur über 
uns und für unser Leben auf der Erde 
lernen?

Riedo:
Jupiter besitzt Eismonde, die unter kilometer-
dicken Eisschichten flüssige Ozeane und ver-
mutlich Black Smokers beherbergen. Wir hof-
fen, dort Spuren von Leben zu finden. Sollten 
wir es schaffen, könnten wir zum ersten Mal 
klar aufzeigen, dass es weiteres Leben im 
Weltall gibt. Und das finde ich überaus wich-
tig für unsere Gesellschaft, dieses Wissen zu 
haben.
Vorburger:
Ich denke, es liegt in der Natur des Menschen, 
wissen zu wollen: Sind wir einzigartig? Gibt 
es noch mehr Leben da draußen? Durch die 
Erforschung des Jupiter und seiner Monde 
könnten wir der Antwort auf diese Frage ein 
Stück näher kommen. Wir gehen diesen Fra-
gen nach, weil wir wollen, nicht weil wir müs-
sen.
Aaron:  
Ich denke, dass Wissenschaft zum Zweck der 
Wissenschaft selbst gemacht werden darf.

Wie relevant sind Nachhaltigkeitsge-
danken bei der Weltraumforschung?

Vorburger:
Bei der Materialauswahl für das Massenspek-
trometer der JUICE-Mission waren wir leider 
sehr eingeschränkt. Es durfte keine Gase pro-
duzieren im Vakuum und es musste geeignet 
sein für einen Flug im Weltraum. Und es gab 
auch nur ein Raketenmodell, welches im Stan-
de war, JUICE auf die richtige Bahn zu brin-
gen. Wir wollen nachhaltig sein, aber in die-
sen Bereichen haben wir kaum 
Handlungsspielraum.
Seraphine:
Es gibt sehr viel Weltraumschrott im Orbit 
der Erde, was mittlerweile immer mehr ein 
Thema wird. Forscher*innen versuchen, die 

Bahnen von Weltraumschrott zu bestimmen, 
denn Kollisionen mit Satelliten würde die An-
zahl des Weltraumschrott noch erhöhen. 
Manche überlegen sogar, die Erdumlaufbahn 
zu entmüllen.

Galli:
Wichtig ist die Frage: Können wir die Verän-
derungen, die wir anstreben, rückgängig ma-
chen oder überdauern sie kommende Genera-
tionen? Wenn das der Fall ist, müssen wir uns 
gut überlegen, was wir tun. Welche Folge-
schäden sind möglich bei einem Bergbaupro-
jekt auf dem Mond? Was für „ästhetische“ 
Veränderungen können wir dulden? Was be-
deutet das für die Menschen, die dem Mond 
eine kulturelle oder spirituelle Bedeutung zu-
ordnen? Das ist der Komplex, wenn wir darü-
ber reden, wie die Weltraumfahrt in der Zu-
kunft nachhaltig betrieben werden kann.

Kann Weltraumforschung einen Bei-
trag zur Bekämpfung der Klimakrise 
leisten?

Seraphine:
Ich denke ja. Beispielsweise gibt es Annah-
men, dass auf der Venus zu einem früheren 
Zeitpunkt lebensfreundlichere Bedingungen 
herrschten. Zu verstehen, wie und warum die 
Venus zu einem lebensfeindlichen Umfeld 
wurde, könnte uns helfen, die Prozesse auf 
der Erde besser zu verstehen oder abschätzen 
zu können, wie viel Zeit wir noch haben, bis es 
kritisch wird.
Galli:
Steigt der Meeresspiegel? Wie steht es um El 
Niño? Wenn wir all dies wissen wollen, dann 
brauchen wir heutzutage Satelliten. Ohne Sa-
telliten hätten wir zum Beispiel das Ozonloch 
nicht einmal entdeckt, geschweige denn ver-
standen.
Audrey:
Ein Beispiel: Wir wollen künftig auf dem 
Mars Gemüse anbauen. Die gleichen innova-
tiven Technologien könnten uns auf der Erde 
helfen, effizient und nachhaltig Gemüse im 
Keller anzubauen.
Vorburger:
Die 10 Instrumente auf JUICE laufen mit 900 
Watt. Das ist etwa die Leistung eines Haar-
föhns auf niedrigster Stufe. Der technische 

Am 14. April ist die JUICE-Mission Richtung Jupiter und dessen Monde gestartet. Während Forscher*innen der Uni 
Bern an einem eigens für die Mission entwickelten Massenspektrometer arbeiteten, haben wir Fragen und Meinungen 
gesammelt. Die Antwortgeber*innen sind drei Astrophysiker*innen, die bei JUICE involviert sind (Audrey Vorburger, 
André Galli & Andreas Riedo) und 3 Studierende mit dem Schwerpunkt Astronomie (Audrey Aebi, Aaron Werlen & 
Seraphine Marti). Um einen Überblick zu vereinfachen, verwenden wir bei der JUICE-Equipe die Nachnamen und bei 
den Studierenden die Vornamen.

Fortschritt und die Energie-Effizienz, die im 
Rahmen der Weltraumforschung entstehen, 
können in alltäglicheren Produkten auf der 
Erde Verwendung finden.

Artemis, Jupiter, Minotaur I – V … Wa-
rum dieses Faible für griechische My-
thologie? Sind diese Namen nicht et-
was altbacken?

Aaron:
Die Astronomie selbst ist eine sehr traditions-
behaftete Wissenschaft. Space X folgt dieser 
Tradition aber zum Beispiel nicht und nennt 
seine Raketen z.B. Starship oder Falcon 
Heavy.  
Galli:
Griechische und lateinische Namen sind nach 
wie vor beliebt, aber es gibt Bestrebungen in 
letzter Zeit bei der Benennung von Himmels-
körpern auch aus aussereuropäischen Kultur-
kreisen zu schöpfen. Ich denke da an den 
Zwergplaneten Weywot, welchen die Tongva 
First Nation benannt haben.
Riedo:
Jein. Bei JUICE zum Beispiel, da denke ich 
gleich an Orange Juice. (Anmerkung der Re-
daktion: JUICE steht für “JUpiter ICy moons 
Explorer)

Wie würdest du Jupiter und die Jupi-
ter-Monde umbenennen?

Seraphine:
Keine Umbenennung! Ich habe selber ein Fai-
ble für griechische Mythologie. Aber zugege-
ben, Europa ist schon sehr auf griechische 
Mythologie fixiert.
Aaron:
Merkur, Venus, Erde, Mars, Jupiter (zählt)… 
Ich würde Jupiter „Sun-5“ nennen und seine 
Monde „Sun-5a“, „Sun-5b“, „Sun-5c“ und „Sun-
5d“.
Riedo:
Das ist eine brutale Frage! Ich bin aufgewach-
sen mit Jupiter und auch mit Pluto, der für 
mich irgendwie immer noch als Planet zu un-
serem Sonnensystem dazu gehört. Finde die 
Namen gut!
Vorburger:
Am liebsten gar nicht! Aber wenn es sein 
muss: Io à “Vulkanmond”, Europa à  “der Habi-
table”, Ganymed à “der Magnetische”, Calisto 
à “der Alte” und Jupiter à “der Riese”
Galli:
Die Namen der Monde könnten passend zur 
Benennung ihrer Oberflächenstrukturen aus 
dem jeweiligen Kulturkreis gewählt werden: 
Beispielsweise “Pele” für Io (Namen der ha-
waiianischen Göttin der Vulkane), “Heth” für 
Europa (“Frost” auf walisisch und vermutlich 

auch Inspiration für den Eisplaneten in Star 
Wars) und “Fenris” für Kallisto.  

Warum sind so viele Männer in der 
Weltraumforschung?

Vorburger:
Ich denke, die Schweiz hat noch immer ein 
klassisches Bild von der Aufteilung zu Hause, 
Beruf und Familie. Mein Mann zum Beispiel 
arbeitet 100%. Ich selber arbeite 70% und fra-
ge mich trotzdem häufiger als er, ob ich genug 
Zeit mit meinen Kindern verbringe. Er stellt 
sich diese Frage viel weniger. Vielleicht liegt 
das auch an unseren Charakteren, aber ich be-
obachte das auch im Freundeskreis häufig so. 
Ich kenne zudem hauptsächlich Frauen, die 
Teilzeit arbeiten – die Männer, die ich kenne, 
arbeiten meist 100% – und da beginnt das Pro-
blem, denn die Weltraumforschung ist ein 
sehr kompetitives Gebiet. Wenn du nicht be-
reit bist, 100 % Einsatz zu geben: Jemand an-
deres ist es.
Audrey:
Ich habe das Gefühl, dass es sich viele Frauen 
nicht zutrauen, weil es bisher an weiblichen 
Vorbildern im Vergleich zu männlichen man-
gelt. Ich bin jedoch zuversichtlich, dass sich 
dies in den kommenden Jahren ändern wird.
Riedo:
Ich denke, die erhöhte Männerquote ist auch 
in anderen naturwissenschaftlichen Diszipli-
nen zu beobachten. Es gibt jedoch auch Fach-
richtungen, wie die Astrobiologie, wo das um-
gekehrt ist.. Aber im Grunde genommen fängt 
die Problematik schon in der Grundschule an: 
Buben gehen “lieber” ins Handwerken und die 
Mädchen ins Basteln. Eventuell sollte man 
schon dort viel früher ansetzen und den jun-
gen Personen beide Seiten ermöglichen. 

Menschen, die ins Weltall reisen, wer-
den sich der Zerbrechlichkeit der Erde 
bewusst und sie lernen, wie verschwin-
dend klein wir sind. Wie können wir 
Demut auf Erden lernen?

Seraphine:
Eine schwierige Frage! …denkt nach… Ich 
denke, indem wir uns mit der Frage auseinan-
dersetzen, was für ein kleiner Teil des Univer-
sums wir eigentlich sind. Es gibt tausende 
Sterne und um jeden Stern kann ein eigenes 
Planetensystem kreisen. Wir sind nichts Spe-
zielles, die Erde ist nicht die einzige Erde im 
Weltall. Die Möglichkeit auf weiteres Leben 
im Universum ist riesig…
Galli:
Wir sollten uns bewusst sein, dass weitherum 
rund um die Erde einfach wirklich nur Wüste 
ist. Absolut lebensfeindliche Wüste, Schwär-
ze und für uns komplett unbewohnbare Mon-

de und Planeten. Dann tragen wir auch mehr 
Sorge zum Leben hier auf der Erde.
Riedo:
Ich denke, es fängt im Kleinen an. Ich sage 
meinem Sohn zum Beispiel, dass eine Biene 
wichtig ist. Wir sollten demütig sein für alle 
kleinen Sachen, die wir haben, so klein sie 
auch sind.

«Ich stelle mir Astronom*innen als 
eine Gruppe von Nerds vor, für die fer-
ne Galaxien spannender sind als unse-
re Erde.» – Was denkst du dazu?

Seraphine:
Ich selbst bin fasziniert vom Unbekannten. 
Woher kommen wir? Woher kommt das Le-
ben? Vielleicht ist das Leben auf der Erde 
durch einen Asteroideneinschlag gekommen. 
Es gibt so vieles, was wir nichts wissen.
Aaron:
Ich bin einverstanden, wir sind “Nerds”. Wir 
sind uns aber auch bewusst,dass z.B. mit den 
Daten des James Webb Space Telescopes so-
ziale Probleme sowie der Welthunger nicht 
gelöst werden können.
Audrey:
Was ist denn überhaupt ein Nerd? Jeder 
Mensch, der sich für etwas interessiert, ist ein 
Nerd!
Galli:
Wir interessieren uns für viele verschiedene 
Themen ausserhalb der Erde, aber auch auf 
der Erde.  Aufs Etikett „Nerd“ sind wir sogar 
stolz.
Riedo:
Es braucht Astronom*innen, die ins Weltall 
schauen. Sie geben uns eine Idee, was uns er-
wartet, hier auf der Erde. Ich denke da zum 
Beispiel auch an Sonneneruptionen, welche 
unsere Elektronik lahmlegen können.  
Vorburger:
„Nerds“ ja, „ferne Galaxien“ ja, aber „span-
nender als die Erde“? Nein!
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Klimaneutralität 
2025 – Heisse Luft 
oder Tatsache?
«Die Universität Bern hat sich zum Ziel gesetzt, bis 2025 in allen Bereichen, 
in denen sie direkten Einfluss hat, als Institution klimaneutral zu werden», 
kündigte die Universität Bern im Dezember 2020 voller Enthusiasmus an. 
Mit viel Hoffnung und Zuversicht blickte die SUB in die Zukunft. 
Doch nach der Verkündigung dieser frohen Botschaft wurde es ruhig um das 
Projekt «Klimaneutralität 2025» der Universität – verdächtig ruhig. 
Ziemlich genau in der Mitte des Projekts ist es daher höchste Zeit, einen 
Blick auf die Hände der Abteilung für Nachhaltige Entwicklung der Universi-
tät Bern zu werfen.

Warum die Universität Bern sich damals so 
wagemutig in dieses Vorhaben stürzte, liegt 
auf der Hand: Es ging und geht um nichts Ge-
ringeres als die Glaubwürdigkeit der Univer-
sität. Helen Plüss, die Leiterin der Abteilung 
für nachhaltige Entwicklung der Universität 
Bern, meinte dazu, als eine der führenden 
Forschungsinstitutionen im Bereich der 
Nachhaltigkeit lege die Universität Wert dar-
auf, nicht nur in der Erforschung des Klima-
wandels, sondern auch im Betrieb ihren Bei-
trag zum Klimaschutz zu leisten.
 
Ein Blick in die Vergangenheit

In der Medienmitteilung vom Dezember 2020 
wurden für das Projekt «Klimaneutralität 
2025» vier Phasen als tragende Pfeiler defi-
niert: Als Ausgangspunkt sollte für eine erste 
Standortbestimmung eine Treibhausgasbi-
lanz erstellt werden. Davon ausgehend sollte 
das Reduktionspotential ermittelt werden, 
um in einem darauffolgenden Schritt zu be-
stimmen, welche Reduktionsmassnahmen an 
der Universität Bern ergriffen werden kön-

nen. In einem letzten Schritt sollten die ver-
bleibenden Emissionen, die nicht oder noch 
nicht durch Reduktion eliminiert werden kön-
nen, kompensiert werden. 
 
Wo steht die Universität Bern heute? 

Nach der damals getroffenen Einteilung inte-
ressiert es zweieinhalb Jahre später, in wel-
cher Phase sich das Projekt der Universität 
derzeit befindet. Helen Plüss zufolge seien 
diese Phasen voneinander abhängig und da-
her von Beginn an weitgehend parallel abge-
laufen. Der aktuelle Umsetzungsstand stelle 
sich so dar, dass der Treibhausgasbericht für 
das Jahr 2019 erfolgreich erstellt und veröf-
fentlicht worden sei und die Bilanzen für die 
Folgejahre in Arbeit seien. Was die Treib-
hausgasbilanzen betreffe, werde daran gear-
beitet, die Datenerfassung weiter zu optimie-
ren und Prozesse zu vereinfachen. 
Was die Reduktionsmassnahmen angeht, lie-
ge nach Plüss der Blick insbesondere auf den 
Dienstreisen, weil dieser Sektor, wie der 
Treibhausgasbilanz zu entnehmen sei, die 

grösste Emissionsquelle an der Universität 
darstelle. 
Helen Plüss spricht damit das Ampelsystem 
für universitäre Dienstreisen an, welches im 
August 2022 in Kraft getreten ist. (Siehe dazu 
BSZ #24, Mai 2021, «Endlich grünes Licht für 
Klimaneutralität»)  
Derartige Einschränkungen für Mitarbeiten-
de der Universität legen die Vermutung nahe, 
dass die neuen Dienstreiserichtlinien in den 
Reihen der Forschenden nicht nur auf Zu-
spruch stossen.
Silvia Schroer, Vizerektorin Qualität der Uni-
versität, verneint, dass sich der Widerspruch 
auf die gesetzten Ziele bezogen habe: «Es äus-
serte sich nie jemand von den Fakultäten kri-
tisch gegenüber dem Anliegen, dass man für 
Klimaneutralität auch etwas im Dienstreise-
segment verändern muss.» 
Die Dienstreiseplattform habe zwar von allen 
Beteiligten viel Umsetzungsgeduld gefordert, 
da sie im Verbund mit Verwaltungsneuerun-
gen einherging, daher sei es normal, dass es 
eine Weile brauche, bis sich alles einspiele. 

Text: Noëlle Schneider 
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Rückfragen zur Thematik habe es daher ver-
ständlicherweise gegeben und gebe es immer 
noch.
Was die Kompensationsmassnahmen angehe, 
sei man gemäss Helen Plüss gegenwärtig noch 
an Abklärungen, damit sichergestellt werden 
könne, dass im Endeffekt geeignete und sinn-
volle Kompensationsprojekte unterstützt 
würden. 
«Es ist uns wichtig, die Grundlagen für die 
Kompensationsmassnahmen sorgfältig und 
gründlich zu definieren, weil es sich bei den 
Kompensationen um ein besonders komple-
xes Gebiet mit vielen verschiedenen Aspekten 
handelt», kommentierte Plüss dieses Vorge-
hen.
 
Kompensation statt Reduktion – Ein 
Etikettenschwindel der «Klimaneutra-
lität»? 

Die Ausführungen von Helen Plüss und Silvia 
Schroer klingen zuversichtlich. Christian 
Leumann, der Rektor der Universität Bern, 
hielt einem ersten Anschein nach sein Ver-
sprechen, bereit zu sein, «gewohnte Aktivitä-
ten und eingespielte Abläufe» an der Universi-
tät Bern zu hinterfragen, welches er in der 
Medienmitteilung vom Dezember 2020 
machte.
Und doch bleibt nach den Ausführungen der 
beiden Verantwortlichen ein ungutes Gefühl. 
Kompensationsmassnahmen klingen, auch 
wenn man sich das noch so schönredet, doch 
irgendwie nach einer unerlaubten Abkürzung 
auf dem Weg zur Klimaneutralität. 
Plüss relativiert diese Bedenken: Für die Uni-
versität stehen die Reduktionsmassnahmen 
klar im Vordergrund. «Es soll nur kompen-
siert werden, was technisch oder wirtschaft-
lich nicht reduziert werden kann».
«Eine Universität, in der gar nicht mehr geflo-
gen wird, ist nun mal nicht etwas, das man in 
den nächsten zwanzig Jahren als realistische 
Zielsetzung festlegen könnte», merkte Schro-
er an. 
Als konkretes Beispiel, bei dem die vollständi-
ge Reduktion von Treibhausgasen nicht mög-
lich sei, nennt Helen Plüss die Fernwärme. Es 
handle sich dabei zwar um eine umwelt-
freundliche Art, ein Gebäude zu heizen. Wenn 
man die Sachlage aber genau betrachte, werde 
ersichtlich, dass vielfach auch indirekte Emis-
sionen involviert seien. Wenn Fernwärme bei-
spielsweise durch eine Kehrichtverbren-
nungsanlage entstehe, werde diese oftmals 
nicht ausschliesslich durch Kehrichtverbren-
nung generiert, sondern es würden auch fossi-
le Energiequellen herangezogen, um Spitzen-
lasten abzudecken.
Auf derartige externe Rahmenbedingungen 

könne die Universität Bern keinen Einfluss 
nehmen, so die Expertinnen.

Härter durchgreifen für das Klima? 

Auf die Frage, ob die Reduktionsmassnahmen 
nicht verbindlicher durchgesetzt werden 
müssten, erwiderte Silvia Schroer, es entspre-
che nicht der Philosophie der Universität 
Bern, überall Obligatorien und Kontrollen 
einzuführen. So werde niemand gezwungen, 
Videokonferenzen abzuhalten, statt zu flie-
gen, sondern im Gegenteil werde an die 
Selbstdisziplin der Forschenden, Lehrenden 
und Mitarbeitenden und die Verantwortung 
von Teams und Instituten appelliert. «Wir ma-
chen da kein grosses Theater, diese Leute 
können selbst abwägen und entscheiden», 
stellte die Vizerektorin klar. Die Universität 
ihrerseits arbeitet kontinuierlich daran, die 
Infrastruktur für Videokonferenzen auszu-
bauen.
Die Autonomie der Mitarbeitenden sei wich-
tig, weil von aussen oft nicht beurteilt werden 
könne, ob eine Dienstreise im Einzelfall durch 
eine Videokonferenz ersetzt werden könne 
oder nicht, fügte Plüss an. 
Ganz freie Bahn hätten die Angestellten der 
Universität Bern dann aber doch nicht, 
schliesslich würden die Entwicklungen punk-
to Reduktion von Treibhausgasen generell 
überprüft. «Die Entwicklung ist im Grossen 
und Ganzen gut – schwarze Schafe gibt es 
aber überall», sagte Silvia Schroer.   
 
Das Ziel nicht aus den Augen verlie-
ren…

Für Helen Plüss und ihr Team gelte es sorgfäl-
tig zu recherchieren, welche Rahmenbedin-
gungen und Formalitäten für die Erreichung 
des Ziels «Klimaneutralität 2025» erfüllt sein 
müssen. Muss die Universität Anfang 2025 
die Treibhausgase, welche im Jahr 2024 anfal-
len, bereits kompensiert haben oder müssen 
die Treibhausgase des Jahres 2025 erst bis 
Ende 2025 kompensiert werden? «Herauszu-
finden, wie Klimaneutralität am besten umzu-
setzen ist, ist eine der zahllosen Fragen, mit 
denen wir uns tagtäglich auseinandersetzen», 
erklärte Plüss.
Die abschliessend zu stellende Frage ist evi-
dent: Wer bestimmt eigentlich im Jahr 2025, 
ob das Ziel nun erreicht wurde oder nicht? He-
len Plüss zufolge gebe es an der Universität 
Bern interne und auch externe Qualitätssi-
cherungssysteme. Die Universität Bern setze 
sich jeweils Ziele, definiere geeignete Mass-
nahmen und im Nachgang erfolge eine Evalu-
ation, in welcher überprüft wird, wie gut die 
entsprechenden Massnahmen umgesetzt 

wurden. So wird das Verbesserungspotenzial 
fortlaufend ermittelt. Auch dem Kanton wer-
de jeweils Bericht erstattet, inwiefern die 
Universität bei der Erreichung solcher Ziele 
vorangekommen sei. 
Auf die Frage, ob die Universität auch durch 
externe Überprüfungsmechanismen über-
wacht werde, meint Schroer: « Im Rahmen der 
institutionellen Akkreditierung der Universi-
tät wird intern und extern die Qualitätsent-
wicklung auf allen Ebenen und quer durch alle 
Bereiche überprüft. Wenn der WWF unsere 
Nachhaltigkeitspolitik von aussen anschaut 
und wir in der obersten Etage im Rating sind, 
ist das natürlich ebenfalls eine externe Sicht-
weise, aber es wird nicht jeder Schritt, den wir 
machen, ständig auch noch extern evaluiert.»
Schroer referenziert mit ihren Ausführungen 
hierbei auf das Nachhaltigkeits-Rating der 
Schweizer Hochschulen, welches der WWF 
im Jahr 2021 durchführte. «Am besten schnei-
den die ETH Zürich, die Universität Lausanne 
und die Universität Bern ab. […] Sie verfolgen 
gezielt eine Nachhaltigkeitsstrategie und set-
zen Massnahmen in allen Bereichen der 
Hochschulen um», schrieb der WWF in einer 
Medienmitteilung vom 25. August 2021. 
 
Auf Kurs für die Klimaneutralität 
2025 

Silvia Schroer bezeichnet das Ziel der Klima-
neutralität 2025 nach wie vor als erreichbar. 
«Klimaneutralität wird nie ein Prozess sein, 
der als hundertprozentig abgeschlossen ver-
standen werden kann. Wir haben es mit einer 
Entwicklungsaufgabe zu tun.»
In den letzten zweieinhalb Jahren habe sich 
laut der Vizerektorin herauskristallisiert, wie 
viel sorgfältige Arbeit hinter solch einem be-
deutungsvollen Projekt stecke. «Die Universi-
tät Bern ist halt keine kleine Bude», schliesst 
Schroer und lächelt. 
Damit die Erreichung des Ziels sichergestellt 
werden kann, bekam das Team von Helen 
Plüss Anfang April Verstärkung von zwei wei-
teren Mitarbeitenden, die sich um das Projekt 
«Klimaneutralität 2025» kümmern. Damit 
arbeiten mittlerweile nebst Helen Plüss und 
Silvia Schroer drei weitere Mitarbeiter*innen 
an dem Projekt. Aber auch die Bedeutung der 
Zusammenarbeit mit vielen anderen Personen 
und Abteilungen der Universität, insbesonde-
re der Verwaltungsdirektion, dürfe nicht un-
terschätzt werden. 
Klimaneutralität ist ein grosser, bedeutungs-
trächtiger Begriff. 
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